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DIE  SCHATZE 


GOETHE-NATIONAL-MUSEITMS 

IS 


WEIMAR 


EINLEITUNG. 


eber  die  Entstehung  des  Goethe- Natioual- 
Museums  ist  den  Verehrern  des  Dichters 
und  in  weiterem  Sinne  allen  Kunstfreunden 
von  der  Direction  bei  den  Versammlungen 
der  Goethe-Gesellschaft  gemachten  Mittheilungen  sowie 
durch  die  gedruckten  Jahresberichte  der  letzteren  das 
Wesentliche  soweit  bekannt,  dass  man  sich  hier  kurz 
fassen  kann. 

Durch  das  am  24.  September  1883  errichtete 
Testament  des  letzten  Enkels  des  Dichters,  Walther’ s 
von  Goethe,  war  das  Wohnhaus  des  Grossvaters  nebst 
Garten  und  Nebengebäuden,  sowie  den  im  Goethe¬ 
hause  verwahrten  Sammlungen  und  dem  gesammten 
Inhalte  der  von  dem  Dichter  selbst  bewohnten  Zimmer 
dem  Staate  vermacht  worden.  Nach  dem  am  15.  April 
1885  zu  Leipzig  erfolgten  Tode  des  Erblassers  fand 
die  Uebernahme  des  Vermächtnisses  durch  die  Be¬ 
hörde  am  6.  Mai  Statt.  Eine  erste  Prüfung  des  Be¬ 
standes  gab  einen  Begriff  von  dem  hohen  künstlerischen 
und  wissenschaftlichen  Werthe  der  Sammlungen,  con- 
statirte  aber  auch,  dass  eine  bedeutende  Anzahl  von 
Gemälden,  Zeichnungen,  Kleinodien  etc.,  aus  dem  Be¬ 
sitze  des  Dichters  herrührend,  von  dem  Wortlaute  des 
Testamentes  nicht  berührt  wurden,  weil  sie  theils  schon 
vor  Jahrzehnten  von  den  eigentlichen  „Sammlungen“ 
abgetrennt,  theils  —  wie  z.  B.  die  Familienbilder  — 
von  jeher  als  zu  dem  Schmuck  der  Wohnräume  ge¬ 
hörig  angesehen  wurden.  Von  Rechts  wegen  wären 
namentlich  alle  die  letzteren  den  Intestat-Erben  Graf 
Leo  von  Henckel-Donnersmarck  und  Dr.  F.  Vulpius 
zuzuweisen  gewesen :  allein  mit  grossherzigem  Ent¬ 
schlüsse  überwiesen  die  genannten  Herren  mittelst  Ur¬ 
kunde  vom  18.  Juni  1885  auch  alle  diese  Gegenstände, 
mehr  als  250  au  Zahl,  dem  Staate  für  das  schon 
damals  in  Aussicht  genommene  und  durch  den  am 
8.  August  1885  von  Sr.  K.  H.  dem  regierenden  Gross¬ 
herzog  Carl  Alexander  vollzogenen  Stiftungsbrief  in’s 
Leben  gerufene  Goethe -National -Museum. 


durch  die 


Ein  Material  war  nun  so  zusammen  gekommen, 
wie  es  nie  und  nirgends  zum  Angedenken  eines  grossen 
Todten  vereinigt  worden  ist,  aber  noch  galt  es  dem¬ 
selben  eine  Stätte  zu  bereiten,  an  der  es  sicher  be¬ 
wahrt  und  doch  zu  jeder  Zeit  bequem  zugänglich  sein 
konnte.  Goethe’s  Wohnhaus  erforderte  zuvor  die  ein¬ 
gehendste  bauliche  Reparatur.  Sie  musste  mit  grösster 
Schonung  für  die  Sammlungen,  mit  pietätvoller  Er¬ 
haltung  oder  doch  getreuer  Wiederherstellung  des 
früheren  Zustandes  zum  grossen  Theil  während  des 
harten  und  langen  Winters  von  1885  auf  86  ausge¬ 
führt  werden.  Erst  nachdem  Dank  der  angestrengten 
Arbeit  aller  Betheiligten  das  Dringendste  Anfangs 
Juni  1886  beendet  war,  konnte  zur  Einrichtung  des 
Museums  geschritten  werden. 

Der  von  Sr.  K.  H.  dem  Grossherzoge  genehmigte 
Grundgedanke  war,  dass  alles  soweit  nur  möglich 
so  wieder  hergestellt  werden  sollte,  wie  es  in  den 
letzten  Jahrzehnten  von  des  Dichters  Leben  gewesen, 
dass  die  Gemälde  und  Sammlungen  in  den  Gemächern 
des  Vorderhauses  so  vertheilt  werden  sollten,  wie  sie 
die  Besucher  seiner  Zeit  erblickt.  Leicht  war  die  Auf¬ 
gabe  nicht,  denn  nur  wenige  zuverlässige  Angaben 
waren  erhalten :  mit  Zuhiilfenahme  einiger  (leider  nicht 
alle  mit  gleicher  Sorgfalt  verfasster)  Inventare,  der 
Erinnerungen  der  wenigen  Ueberlebenden  und  der  hie 
und  da  in  Briefen  und  Tagebuchsaufzeichnungen  er¬ 
haltenen  Angaben  gelang  es ,  das  vorgesteckte  Ziel 
in  befriedigender  Weise  zu  erreichen  und  am  3.  Juli 
konnte  das  Goethe-National-Museum  von  Sr.  K.  H.  dem 
Grossherzog  im  Beisein  I.  K.  H.  der  Frau  Grossher¬ 
zogin,  der  Grossherzoglichen  Familie,  des  Hofes  und 
eines  kleinen  geladenen  Kreises  in  feierlicher  Weise 
eröffnet  werden. 

Seitdem  haben  Tausende  von  Besuchern  die  Räume 
durchwandert,  einen  lebensvollen  Eindruck  von  Goethe’s, 
seiner  Familie  und  seiner  Freunde  Persönlichkeit  aus 
den  zahlreichen  bisher  unbekannten  Portraits,  Büsten, 
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EINLEITUNG. 


Reliefs  mit  fortnehmend,  —  überrascht  und  über  den 
allumfassenden  Geist  des  Dichters  belehrt  durch  den 
Umfang  und  Werth  der  eigentlichen  Sammlungen. 

Je  grösser  die  Befriedigung  war,  welche  beim  Be¬ 
suche  des  Goethehauses  empfunden  wurde,  desto  häufiger 
und  lebhafter  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  von 
den  wichtigsten  Bildnissen,  von  den  werthvollsten  Kunst- 
gegenständen  gute  Nachbildungen  zu  dauerndem  Besitz 
erwerben  zu  können.  Diesem  berechtigten  Verlangen 
will  das  vorliegende  Werk  gerecht  zu  werden  ver¬ 
suchen.  Die  Genehmigung  zur  Herausgabe  wurde  von 
der  Vorgesetzten  Behörde  gern  ertheilt:  die  einzige 
Schwierigkeit  bestand  im  Treffen  einer  richtigen  Aus¬ 
wahl  der  zu  reproducirenden  Gegenstände.  In  erster 
Linie  wollten  natürlich  die  wichtigsten  Bildnisse  Goethe’s, 
seiner  Eltern  und  seiner  Familie  berücksichtigt  werden, 
zumal  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  bisher  so  gut 
wie  gar  nicht  bekannt  gewesen  war.  Einige  wichtige 
Bildnisse  nahestehender  Freunde  reihten  sich  leicht 
an:  wie  aber  sollte  es  mit  den  Hunderten  und  aber 
Hunderten  von  Kunstgegenständen  jeder  Art,  Hand¬ 
zeichnungen  ,  Bronzestatuetten ,  Medaillen ,  Plaquetten, 
Majoliken,  Erzeugnissen  des  Kunsthandwerks  u.  a.  m. 
gehalten  werden?  Nur  Stichproben  dieser  verschiedenen 
Sammlungszweige  können  wir  hier  geben,  wenn  das 
Werk  innerhalb  der  Grenzen  der  Handlichkeit  und  eines 
allen  Goetheverehrern  zugänglichen  Preises  bleiben 
soll.  Demgemäss  wurden  nur  solche  Stücke  ausgewählt, 
welche  entweder  durch  ihre  vortreffliche  Qualität  oder 
durch  den  Werth,  den  Goethe  auf  sie  legte,  durch 
Aussprüche  des  Dichters  über  dieselben  allseitiges 
Interesse  zu  erregen  gewiss  sind.  So  wenige  im 
Verhältniss  zur  Grösse  der  Sammlungen  es  daher  nur 
sein  können,  so  reichen  sie  doch  hoffentlich  aus,  um 
einen  Begriff  von  dem  alle  Zweige  der  Kunst  um¬ 
fassenden  Geiste  zu  geben,  der  die  Originale  mit 
feinem  Verständniss  für  jedes  eigenartige  Verdienst 
um  sich  vereinigt  hatte,  —  und,  wie  nicht  zu  übersehen, 


der  sie  gesammelt  hatte  zu  einer  Zeit,  in  der  der 
Verkehr  noch  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
hatte,  in  der  das  Sammeln  noch  nicht  Mode  geworden 
war.  Heute  kann  der  Millionair  von  gestern  sich  bis 
morgen  eine  Gallerie  oder  ein  Raritätenkabinet  zu¬ 
sammenstellen  lassen,  wenn  nur  die  nöthigen  Gelder 
vorkauden;  aber  vor  70,  vor  100  Jahren  war  die  An¬ 
lage  einer  Sammlung  die  Arbeit  eines  Lebens.  Da¬ 
durch  bekam  sie  aber  auch  einen  individuellen  Cha¬ 
rakter,  einen  geistigen  Gehalt,  welcher  den  innerhalb 
weniger  Jahre  entstandenen  und  wieder  versteigerten 
Kabinetten  unserer  zeitgenössischen  Liebhaber  meist 
abgeht.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  kann  uns  nichts 
besser  über  die  Universalität  des  Goethe’schen  Geistes 
belehren,  als  der  Inhalt  des  Goethe-National-Museums. 

Zu  einer  erschöpfenden  Behandlung  des  so  reichen 
Gegenstandes  gehört  freilich  noch  mehr  als  wir  hier 
bieten  können :  es  bedarf  dazu  eines  richtigen  Cata- 
logue  raisonne ,  der  nicht  nur  alles  bestimmt  und  be¬ 
schreibt,  sondern  der  auch,  soweit  nur  irgend  möglich, 
den  Ursprung  der  einzelnen  Stücke  angiebt,  ihre  geisti¬ 
gen  Beziehungen  zu  Goethe ,  die  Aeusserungen  des 
Dichters  über  dieselben,  welche  Anregungen  er  von 
ihnen  empfangen,  welche  Kunstanschauungen  er  auf 
ihr  Studium  begründet.  Erst  wenn  dies  geschehen, 
wird  man  sagen  dürfen,  dass  das  Goethe  -  National- 
Museum  die  Aufgabe  gelöst,  welche  ihm  sein  hoher 
Protector  der  Grossherzog  bei  der  Unterzeichnung  des 
Stiftungsbriefes  gestellt  hat.  Möchten  „die  Schätze 
des  Goethe-National-Museums“,  welche  heute  vor  die 
Welt  treten,  ihr  Scherflein  dazu  beitragen,  indem  sie 
die  Kenntniss  des  reichen  Inhaltes  der  Goethe’schen 
Sammlungen  in  immer  weiteren  Kreisen  verbreiten: 
dem  Einen  eine  liebe  Erinnerung  an  das  im  Dichter¬ 
hause  Gesehene,  dem  Anderen  eine  Anregung  zu  ein¬ 
gehenderem  Studium ! 

*  * 

* 


Bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Blätter  sind  die  Grössen  der  Originale  ohne  die  Rahmen  in  Millimetern  angegeben; 
die  Angaben:  rechts  und  links  nicht  im  heraldischen  Sinne,  sondern  vom  Beschauer  aus  verstanden.  Die  Hinweisungen  auf  die 
bekannten  Werke  Schuchardt’s  (Goethe’s  Kunstsammlungen,  3  Bde.),  Rollett’s  (die  Goethe  -  Bildnisse ,  Wien  1881)  und  anderer 
sind  leicht  verständlich.  Mit  H-V-S.  sind  diejenigen  Gegenstände  bezeichnet,  welche  das  Goethe -National -Museum  der  Stiftung 
der  Herren  Graf  Leo  Henckel  von  Donnersmarck  und  Dr.  F.  Vulpius  verdankt. 
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G OE TIIE-  NA  TIONAL  -  MUSEUM. 


1. 


GOETHE. 

Oelgemälcle  von  Angelika  Kaufmann.  (H-V-S.) 

1787—1788. 


Auf  einem  Blendrahmen  635  mm  hoch,  515  mm  breit  ist  das  Bild  in  einem  Oval  von  625  x  510  mm 
entworfen;  da  aber  der  Kopf  et-was  zu  weit  links  stand,  hat  man  einen  ovalen  Passepartout  von 
610  x  465  mm  dariibergelegt,  welcher  rechts  etwa  40  mm  vom  Hintergründe  bedeckt. 


zur  Eröffnung  des  Goethe  -  Museums  war 
'es  hochinteressante  Bild,  wenn  wir  von 
3n  Besuchern  der  Berliner  Goethe-Ausstel¬ 
lung  im  Jahre  1861  absehen,  niemals  gesehen  worden; 
es  hing  im  sogenannten  „Archiv -Zimmer“  des  Man- 
sardstockes  des  Goethehauses,  selbst  den  Besuchern 
der  Frau  Ottilie  oder  ihrer  Söhne  unsichtbar.  Man 
wusste  nur,  was  Goethe  über  dasselbe  in  der  „Ita- 
liänischen  Reise“  (27.  Juni  1787)  bei  Erwähnung  des 
grossen  Tisehbein’schen  Bildes  berichtet  hatte :  „Ange¬ 
lika  malt  mich  auch,  daraus  wird  aber  nichts.  Es 
verdriesst  sie  sehr,  dass  es  nicht  gleichen  und  werden 
will.  Es  ist  immer  ein  hübscher  Bursche,  aber  keine 
Spur  von  mir.“  Am  1.  November  1788  schreibt  Ange- 
lika’s  Freund,  Rath  Reiflfenstein,  an  den  nach  Weimar 
zurückgekehrten  Dichter:  „Unsere  Freundin  wartet 
unter  anderem  auch  in  dieser  Absicht“  (d.  h.  um  das 
Gesicht  nach  dem  Leben  überarbeiten  zu  können)  „auf 
Dero  versprochene  Rückkehr  sehr  sehnlich.“  Aus 
dieser  Aeusserung  ersehen  wir,  dass  Angelika  ihr  Ge¬ 
mälde  bei  Goethe’s  Abreise  noch  nicht  für  beendet 
ansah;  aber  Goethe  ist  nicht  nach  Rom  zurückgekehrt 


und  das  Bild  blieb,  wie  wir  es  noch  heute  sehen, 
einer  letzten  Ueberarbeitung  in  manchen  Theilen  (z.  B. 
in  dem  ziemlich  unbestimmt  gemalten  Pelzbesatz  des 
rothen  Rockes  etc.)  bedürftig.  Yerhältnissmässig  am 
besten  durchgearbeitet  ist  der  Kopf,  wenngleich  gerade 
diesen  Angelika  noch  einmal  vorzunehmen  wünschte. 
Was  die  Portraitähnlichkeit  betrifft,  so  ergiebt  der 
Vergleich  mit  den  zeitlich  nahestehenden  Bildnissen, 
namentlich  mit  der  später  mitzutheilenden  ersten  Por- 
traitbüste  Trippel’s,  dass  Goethe’s  Kritik :  „keine  Spur 
von  mir“  doch  etwas  zu  weit  geht.  So  sehr  auch 
der  Angelika’s  Bildnissen  häufig  gemachte  Vorwurf  be¬ 
rechtigt  sein  mag,  dass  eine  unbestimmte  Zeichnung 
ihnen  allen  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  aufge¬ 
drückt  habe,  so  erscheint  es  doch  jedem  unbefangenen 
Beschauer,  dass  aus  diesem  ihrem  Versuche,  die  Züge 
des  römischen  Goethe  festzuhalten,  etwas  —  und  zwar 
etwas  Gutes  —  „geworden“  sei.  Auf  jeden  Fall  ge¬ 
bührt  Ottilien  von  Goethe  unser  aller  Dank,  dass  sie 
das  vermuthlick  in  Angelika’s  Nachlass  verbliebene 
Bild  Jahrzehnte  später  angekauft  und  dem  Goethe- 
Hause  zugeführt  hat.  (Vgl.  Rollett,  pag.  84,  XXXIII.) 


GOETHE- NATIONAL  -  MUSEUM. 


CHRISTIANE. 

Zeichnung  in  schwarzer  Kreide  von  Friedrich  Bury.  (H-V-S.) 

1800. 


Grösse  640  mm  hoch,  490  mm  breit.  Der  ursprünglich  kleinere  Bogen  wurde  bei  fortschreitender 
Arbeit  durch  handbreite  Zusätze  oben  und  links  vergrössert. 


1763  zu  Hanau  geborene,  Ende  der 
eissiger  Jahre  zu  Berlin  verstorbene  Maler 
iry  war  mit  Goethe  in  Rom  bekannt  ge¬ 
worden  und  bewohnte  mit  ihm  dasselbe  Haus  im 
Corso  gegenüber  vom  Palazzo  Rondanini.  Der  Ver¬ 
kehr  muss  ein  lebhafter,  ja  herzlicher  gewesen  sein, 
dem  warmen  Tone  der  nach  Goethe’s  Rückkehr  von 
Bury  an  denselben  gerichteten  Briefe  nach  zu  schliessen. 
Im  Goethe  -  Archiv  finden  sich  deren  eine  ganze  An¬ 
zahl,  meist  aus  den  Jahren  88  und  89,  in  sehr  impul¬ 
sivem  Tone  bei  äusserst  mangelhafter  Orthographie 
dem  Dichter  allerlei  Bilderkäufe  vorschlagend  und 
seine  Rückkehr  ersehnend.  Zwanzig  Jahre  später 
schreibt  Goethe  an  H.  Meyer:  „Bury  ist  noch  immer 
der  Alte,  in  Kunst  als  im  Leben  immer  noch  ein  Sturm- 
laufer“,  aber  er  rühmt  auch  das  kräftige  Colorit  seiner 
Aquarelle,  („in  diesem  Fache  unstreitig  der  beste  Künst¬ 
ler“  — •)  seine  feste  und  einsichtsvolle  Zeichnung  der 
menschlichen  Gestalt.  Auf  jeden  Fall  vertraute  Goethe 
Bury’s  Urtheil  in  Kunstsachen,  denn  z.  B.  das 
Baroccio  zugeschriebene  Bildniss  eines  Herzogs  von 
Urbino  erkaufte  er  selbst  auf  Bury’s  Rath  und  veran- 


lasste  Carl  August  unter  anderem  die  ebenfalls  von 
Bury  gerühmte  Pieta  von  Annibale  Carracci  zu  er¬ 
werben,  welche  heute  im  Grossherzogi.  Museum  be¬ 
wahrt  wird. 

Bury  stattete  in  Weimar  vom  November  1799  bis 
August  1800  einen  längeren  Besuch  ab;  der  Verkehr 
mit  Goethe  muss  ein  sehr  reger  gewesen  sein,  denn 
in  des  Dichters  Tagebüchern  aus  jenen  Monaten  wird 
Bury’s  Name  sehr  häufig  erwähnt  —  am  26.  Januar  1800 
werden  „Bury’s  Bilder  gesehen  und  Manches  über  Gegen¬ 
stände  und  Motive  gesprochen —  am  8.  April  speist 
Bury  bei  Goethe  mit  Wieland  und  Schiller,  und  am 
12.  April  wieder  mit  Wieland,  Schiller  und  Herder. 
In  dieser  Zeit  entstand  ein  später  zu  besprechendes 
Portrait  Goethe’s,  sowie  als  genaues  Pendant  in  Grösse 
und  Zeichnungsweise  das  uns  hier  vorliegende  Christia- 
nens,  dieselbe  also  im  Alter  von  etwa  36  Jahren  dar¬ 
stellend.  Beide,  fast  lebensgross,  sind  sorgfältig  mit 
schwarzer  Kreide  gezeichnet,  in  den  höchsten  Lichtern 
mit  ein  wenig  Weiss  gehöht.  Auch  dies  Bild  gehörte 
bis  zu  Walther  von  Goethe’s  Tode  zu  dem  künstleri¬ 
schen  Schmucke  der  Archivstube. 


3. 


FRAU  RATH. 


Originalmodell  eines  Hochreliefs  in  gehärtetem  Gyps  von  Joh.  Peter  Melchior.  (H-V-S.) 

1779. 


Oval,  169  mm  hoch,  126  mm  breit. 


eber  den  Verfertiger  dieses  lebensvollen  Re¬ 
liefs  von  Goethe’s  Mutter  ist  leider  nicht 
allzu  viel  bekannt.  Wir  wissen,  dass  er 
1741  im  Berg’ischen  geboren,  in  den  70er  Jahren 
Modelleur  der  damals  unter  Kurfürst  Emmerich  Jo¬ 
seph  in  höchster  Bliithe  stehenden  Porzellanfabrik  in 


Höchst  bei  Frankfurt  war,  später  nach  München  ging 
und  1825  als  Director  der  Nymphenburger  Fabrik 
starb.  Ueber  die  Beziehungen  Goethe’s  zu  Melchior 
wissen  wir  noch  weniger,  schliessen  aber  mit  Recht, 
dass  sie  vertraute  gewesen  sein  müssen,  da  der  Künst¬ 
ler  sich  auf  dem  schönen,  nach  dem  Leben  model- 
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lirten  Hochrelief  aus  dein  Jahre  1775  *)  als  Goethe’s 
Freund  einzeichnet.  Dass  Melchior  Anfangs  der  70er 
Jahre  in  dem  Goethe’schen  Kreise  seine  Kunst  übte, 
beweist  ein  noch  erhaltenes  Relief  des  Domdechanten 
und  Kapitulars  Durneix,  des  Freundes  Merck’s.* 2)  Ob 
ein  Verkehr  zwischen  Goethe  und  Melchior  auch  nach 
des  Dichters  Uebersiedelung  nach  Weimar  fortbestand, 
wissen  wir  nicht;  das  Goethe-Archiv  bewahrt  keine  Zeug¬ 
nisse  —  vielleicht  sind  sie  bei  dem  grossen  Auto-da-fe 


der  älteren  Papiere  von  dem  Dichter  vernichtet  worden. 
—  Das  geistvolle  Relief  der  Mutter  Goethe’s  entstand 
gleichzeitig  mit  dem  (später  mitzutheilenden)  des  Herrn 
Raths  im  Jahre  1779,  ohne  Zweifel  das  werthvollste 
der  wenigen  Bildnisse  der  Frau  Rath,  die  auf  Authen- 
ticität  Anspruch  machen  können.3)  Bis  zu  Goethe’s 
Tode  hing  es  mit  seinem  Pendant  an  der  Seitenwand 
des  Kupferstichrepositoriums  im  Urbino-Zimmer,  später 
im  oberen  Geschosse. 


4. 


ANSICHT  DES  CAPITOLS  ZU  ROM. 

Zeichnung  von  Goethe. 

ca.  1788. 


Sorgfältig  mit  feiner  Feder  Umrissen  und  mit  Tusche  lavirt;  371  mm  hoch,  262  mm  breit. 


n  dem  Nachlasse  Goethe’s  befanden  sich 
eine  Anzahl  Mappen  mit  Hunderten  von 
mehr  oder  weniger  ausgeführten  Entwürfen 
und  Studien,  meist  landschaftlicher  Art,  —  ein 
Foliant  mit  einer  beträchtlichen  Anzahl  Zeichnungen 
von  der  Italiänischen  Reise,  gleichsam  ein  illustrirtes 
Tagebuch  als  Ergänzung  und  Erläuterung  der  Briefe 
und  öfters  in  diesen  erwähnt,  —  endlich  der  berühmte 
Band  mit  den  22  Zeichnungen  aus  dem  Jahre  1810, 
das  zusammenfassende  Denkmal  von  Goethe’s  Leist¬ 
ungen  auf  diesem  Gebiete. 4)  Das  uns  hier  vorliegende 


Blatt  ist  das  einzige,  welches  der  Dichter  eingerahmt 
und  im  „Deckenzimmer“  aufgehängt  bewahrte.  Eine 
genauere  Notiz  über  die  Entstehung  der  Zeichnung  hat 
sich  bis  jetzt  nicht  vorgefunden,  aber  wir  dürfen  sie 
wohl  als  eine  Frucht  des  Römischen  Aufenthaltes  be¬ 
trachten  ,  —  als  ein  Ergebniss  der  damals  lebhaft 
betriebenen  perspectivischen  Studien.  Es  wäre  nicht 
unmöglich,  dass  sie  durch  eine  französische  (Hubert 
Robert’sche ?)  Radirung  angeregt  wurde,  welche  die¬ 
selbe  Ansicht,  ebenfalls  mit  etwas  frei  behandelter 
Perspective  giebt.  (Vgl.  Schuchardt,  I,  p.  335,  67.) 


J)  Von  gleicher  Ausführung  wie  das  der  Frau  Rath,  kam  es  Frühjahr  1776  als  ein  Geschenk  Goethe’s  an  Carl  August 
und  wird  noch  heute  im  Schlosse  zu  Tiefurt  bewahrt;  —  (vgl.  Rollett  p.  44,  XIV.)  hoffentlich  erfahren  wir  Näheres  über 
Melchior’s  Aufenthalt  in  und  bei  Frankfurt  durch  eine  von  Herrn  Ernst  Zais  in  Wiesbaden  zu  erwartende  Monographie  über  die 
Höchster  Fabrik. 

2)  Gefällige  Mittheilung  Herrn  Zais’. 

3)  Will  es  doch  manchmal  scheinen,  als  ob  das  Melchior’sclie  Relief  allen  andern  Bildnissen  der  Frau  Rath  bewusst 
oder  unbewusst  zu  Grunde  gelegen  habe. 

4)  Bekanntlich  hat  mit  höchster  Genehmigung  die  Goethe  -  Gesellschaft  eine  vollständige  Herausgabe  dieses  Bandes  in’s 
Auge  gefasst. 
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5. 


MARIANNE  VON  WILLEMER. 

1819. 


Zeichnung  in  verschiedenfarbigen  Kreiden  (Haare  und  Augen  braun,  Lippen  und  Wangen  gerüthet, 
das  Kleid  hellgrau);  472  mm  hoch,  391  mm  breit.  H-V-S. 


rst  der  1877  in  mustergültiger  Weise  von 
Theodor  Creizenach  herausgegebene  Brief¬ 
wechsel  zwischen  Goethe  und  Marianne  von 
Willemer  hat  letztere  auf  die  Stelle  gehoben ,  welche 
sie  unbestritten  und  für  alle  Zeit  unter  den  in  des 
Dichters  Lehen  auftretenden  Frauengestalten  einnehmen 
wird.  Keine  derselben  übertrifft  sie  an  Zartheit  und 
Tiefe  der  Empfindung,  keine  an  demüthiger,  aber  auf 
richtigstem  Yerständniss  beruhender  Verehrung  des 
grossen  Freundes. 

Anfangs  September  1814  hatte  Goethe  die  damals 
noch  als  Demoiselle  Jung  im  Hause  seines  Freundes, 
des  Geheimen  Rath  Willemer  in  Frankfurt  lebende 
Marianne  zuerst  kennen  gelernt;  während  er  dann  in 
Heidelberg  unter  dem  Studium  der  Boisseree’schen 
Gemäldesammlung  die  genussreichsten  Tage  verlebte, 
hatte  der  Frankfurter  Freund  den  wohl  schon  länger 
beabsichtigten  Schritt  gethan  und  sich  am  27.  September 
mit  Marianne  als  seiner  dritten  Gemahlin  ehelich  ver¬ 
bunden.  Am  10.  Oktober  kehrte  Goethe  nach  Frank¬ 
furt  zurück  und  brachte  die  nächsten  Tage  noch  im 
dortigen  Freundeskreise,  besonders  mit  den  Neuver¬ 
mählten  zu.  Wenn  Marianne  in  ihrem  Tagebuche 
unter  dem  18.  September  mit  wahren,  warmen  Worten 
den  Eindruck  verzeichnet,  den  der  erste  mit  Goethe 
auf  der  traulichen  Gerbermühle  verlebte  Tag  auf  sie 
gemacht  (Creizenach  a.  a.  0.  pag.  33  der  zweiten  Aus¬ 
gabe),  so  bewahrte  der  Freund  z.  B.  den  Abend  des 
18.  October  in  treuer  Erinnerung,  an  dem  er  mit  dem 
Willemer’schen  Ehepaare  die  auf  den  Höhen  um  Frank¬ 
furt  zum  Andenken  an  die  Leipziger  Völkerschlacht 
auf  lodernden  Feuer  betrachtet,  wie  er  die  Karte  auf¬ 
hob,  auf  welcher  Marianne  die  Stätte  der  Feuerzeichen 
mit  rothen  Pünktchen  eingezeichnet  hatte.  Der  so  ge¬ 
knüpfte  Freundschaftsbund  befestigte  sich  im  folgenden 
Jahre  während  Goethe’s  Aufenthalt  auf  der  Gerber¬ 
mühle  und  in  Frankfurt  vom  12.  August  bis  19.  Sep¬ 
tember  1815.  Marianne  trat  als  Suleika  neben  den 
westöstlichen  Hatem;  ihre  anmuthige  Heiterkeit,  ihr 
lieblicher  Gesang  entzückten  den  Dichter,  wie  dessen 


Umgang  wiederum  ihr  dichterisches  Empfinden  zum 
formvollendeten  Schaffen  vertiefte.  Verdanken  wir 
doch  Mariannen,  wie  wir  jetzt  wissen,  mehrere  der 
schönsten  Divan  -  Lieder :  „Hochbeglückt  in  Deiner 
Liebe ....“,  „Was  bedeutet  die  Bewegung 
„Nimmer  will  ich  Dich  verlieren  .  .  .  .  “,  und  vor 
allem  die  köstlichste  Perle:  „Ach  um  Deine  feuchten 
Schwingen  .  .  .  .“.  In  letzterem  singt  Marianne : 

Ach,  fiir  Leid  müsst’  ich  vergehen, 

Hofft’  ich  nicht,  wir  sehn  uns  wieder  .  .  . 

aber  diese  Hoffnung  hat  sich  nicht  erfüllt:  sie  hatte 
in  Heidelberg  am  26.  September  1815  von  Goethe 
für’s  Leben  Abschied  genommen.  Aber  lebhaft  blieb 
der  schriftliche  Verkehr  zwischen  Weimar  und  der 
Gerbermühle:  kein  Geburtstag,  keine  Jahreswende 
oder  Weihnachten  ging  vorüber,  ohne  dass  freundliche 
Worte  oder  sinnige  Gaben  hin  und  wider  wunderten. 

So  kam  das  vorliegende  Bild  Mariannens  (nebst 
dem  Willemer’s,  welches  wir  später  bringen  werden) 
1819  als  Weihnachtsgeschenk  zu  Goethe.  Ein  be¬ 
gleitender  Brief  hat  sich  bis  jetzt  nicht  gefunden,  aber 
die  dankende  Antwort  vom  27.  December  ist  erhalten: 
„Grade  zu  rechter  Zeit  und  Stunde,  eben  als  Kinder 
und  Enkel  zu  den  Zuckerbäumen  eilten  und  den 
Grossvater  sich  seihst  überliessen,  trat  das  ersehnte 
Freundespaar  auf,  so  zufrieden  heiter  blickend,  dass 
man  ihm  das  Gefühl  ansah ,  wie  wohl  es  empfangen 
sei  .  .  .  .“  (Creizenach,  p.  133). 

Welcher  Künstler  es  verstanden,  die  „zufrieden 
heiteren“  Züge  Mariannen’s  so  lebenswahr  uns  zu  über¬ 
liefern,  ist  leider  nicht  bekannt.  Eine  Ueberlieferung  l) 
nennt  ihn  D.  Raab,  womit  vermuthlich  J.  F.  Raabe 
gemeint  sein  soll,  dem  wir  mehrere  Portraits  Goethe’s, 
Christianen’s  und  August’s  verdanken ;  aber  die  beiden 
Willemer’schen  Bilder  verrathen  eine  ganz  andere  Hand, 
viel  sicherem,  festerem  Vortrag  als  wir  sonst  bei  Raabe 
finden. 2)  Vielleicht  kommt  noch  einmal  aus  Frank¬ 
furt  Aufklärung  über  den  Künstler;  —  Jahrzehnte 
lang  schmückte  auch  sein  Werk  die  sorgsam  behütete 
„Archivstube“. 


x)  Aufzeichnung  von  Schucliardt’s  Hand  unter  den  Kanzler  von  Müller’schen  Papieren. 

2)  Zu  der  Berliner  Ausstellung  1861  waren  die  Bilder  von  der  von  Goethe’schen  Familie  beigesteuert  worden;  im 
Catalog  erscheinen  sie  ohne  Angabe  eines  Künstlernamens  aber  unbegreiflicherweise  als  „Oelgemälde“. 
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6. 


ALLEGORIE  AUE  DIE  REFORMATION. 

Aquarelle  von  Peter  Viscker. 

1524. 


Höhe  320  mm, 

103  ieses  wichtige  Blatt  verdankte  Goethe  dem 
Fürsten  Gustav  von  Biron-Curland,  welcher 
es  ihm  zum  28.  August  1818  sandte:  die 


Rückseite  trägt  die  eigenhändige  Widmung :  „Warten¬ 
berg,  den  16.  Juni  1818.  BCurland  dargebracht  dem 
Edlen  Göthe  28.  August  1818.“  0  Goethe  sprach  seinen 
Dank  am  8.  September  aus  Karlsbad  in  folgendem 
Gedichte  aus: 


Als  Luther’s  Fest  mit  gläub’ger  Schaar 
Im  vorigen  Herbst  gefeiert  war, 

Dacht’  ich,  es  brauche  hundert  Jahr’, 

Um  es  mit  Würde  zu  erneuen; 

Doch  beim  verliehnen  Ehrenbild, 

Wie  ernst  es  ist  und  kräftig  mild, 

Beim  Herkules  und  seinem  Schild 

Kann  ich  der  Feier  mich  an  jedem  Tage  freuen. 


Der  Gedanke  der  Darstellung  ist  so  klar,  dass 
wenige  Worte  zu  seiner  Erläuterung  genügen  dürften. 
Rechts  im  Hintergründe  stürzt  der  brennende  Palast  der 
Kirche  über  dem  Herrscher,  dem  die  Tiara  entsunken, 
zusammen,  während  die  erschreckten  Laster  jammernd 
flüchten;  links  vorn  thront  die  weltliche  Macht  mit 
Schwert  und  Reichsapfel  als  Justitia,  welcher  eine 
weibliche  Figur  eine  Binde  um  die  Augen  legt ;  die 


Breite  434  mm. 

drei  theologischen  Tugenden  stehen  in  nachdenklichem 
Gespräche  dabei.  Luther,  als  jugendlicher,  völlig 
unbekleideter  Held,  den  Schild  des  Glaubens  auf  dem 
Rücken*  2),  steht  in  der  Mitte  und  weist  eine  von  dem 
verwüsteten  Palast  her  flüchtende  Gruppe  von  Mann, 
Frau  und  Kind  auf  den  hinten  in  feurigen  Wolken 
erscheinenden  Christus  als  auf  den  einzigen  Helfer 
beim  Versagen  und  Zusammenbrechen  aller  irdischen 
Macht. 

Abgesehen  von  dem  culturgeschichtlichen  Interesse, 
welches  das  Blatt  für  uns  hat  als  Beleg  über  die  in 
den  Nürnberger  Werkstätten  damals  herrschenden  An¬ 
schauungen  über  die  Reformation,  ehren  wir  in  ihm 
eine  Reliquie  eines  der  grössten  Künstler  der  deutschen 
Renaissance,  wie  deren  sich  in  gleich  trefflicher  Er¬ 
haltung  und  mit  voller  Signirung  und  Datirung  nur 
wenige  erhalten  haben  dürften.  Goethe  legte  natür¬ 
lich  den  grössten  Werth  auf  dies  wahrhaft  fürstliche 
Geschenk  und  bewahrte  es  unter  Glas  und  Rahmen 
in  dem  sogenannten  „Deckenzimmer“  mit  einer  An¬ 
zahl  seiner  besten  Zeichnungsschätze,  —  sich  an  deren 
Anblick  gern  nach  eingenommenem  Mittagsmahl  im 
Gespräch  mit  Gästen  erfreuend.  Es  findet  sich  heute 
wieder  an  alter  Stelle.  (Vgl.  Schuchardt,  I,  p.  XVI,  0.) 


7. 


GOETHE. 


Oelgemälde  vou  Heinrich  Kolbe. 

1822. 


660  mm  hoch,  530  mm  breit.  Bezeichnet:  „Kolbe  f.  1822.“  (Eigenthum  der  Goethe-Gesellschaft.) 


m  Jahre  1799  hatte  sich  der  Maler  Kolbe 
aus  Düsseldorf  an  der  von  den  Weimarischen 
j  Kunstfreunden  gestellten  Preisaufgabe  be¬ 
theiligt  und  eine  Composition  —  Aphrodite  dem  Paris 
die  Helena  zuführend  —  eingesendet,  welche  sich  mit 


derjenigen  des  Stuttgarter  Malers  Hartmann  in  den 
ausgesetzten  Preis  theilte.  Der  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  im  3.  Bande  der  Propyläen  geäusserte 
Wunsch:  Kolbe  möge  sein  Verhältniss  zu  Weimar 
fortsetzen  —  ging  in  Erfüllung,  indem  derselbe  sich 


*)  Das  Blatt  trägt  noch  eine  ältere  Widmung:  „Gedenke  des  Freundes  Wittenberg  1613  Gotkard  Staverinus“. 

2)  Goethe  fasst  ihn  als  Herkules,  dessen  kennzeichnende  Attribute  aber  fehlen;  in  zeitgenössischen  Streitschriften,  von 
Erfurter  Humanisten  z  B.,  wird  jedoch  Luther  als  Herkules  bezeichnet. 
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auch  au  der  Lösung  der  fernereu  Preisaufgaben  be¬ 
theiligte,  z.  B.  mit  dem  noch  jetzt  im  Grossherzogi. 
Museum  bewahrten  „Hektor’s  Abschied.“  Aber  erst 
1822  nahm  Kolbe  in  Weimar  einen  längeren  Aufent¬ 
halt,  dem  wir  das  vorliegende  Bild  Goethe’s  ver¬ 
danken. 

Am  26.  Februar  verzeichnet  das  Tagebuch  des 
Dichters,  dass  ,, Maler  Kolbe  aus  Bonn“  durch  Heinrich 
Meyer  vorgestellt  wurde;  —  am  6.  März  legt  er  ein 
historisches  Gemälde  (Helena  und  Paris)  sowie  ein 
Portrait  des  Bonner  Professors  d’Alton  vor.  Die  Bitte 
um  einige  Sitzungen  mag  der  Künstler  wohl  sofort 
ausgesprochen  haben,  aber  Goethe  scheint  nicht  so 
leicht  auf  dieselbe  eingegangen  zu  sein.  Am  17.  März 
„befürwortet  Kanzler  von  Müller  das  Portrait  durch 
Kolbe,“  —  am  7.  April  bringt  Hofrath  Meyer  „nähere 
Notiz  von  Kolbe’s  Portraiten“.  Am  30.  April  fragt 
Kolbe  wieder  wegen  des  Portraits  an  und  darf  es 
endlich  am  2.  Mai  beginnen.  In  den  nächsten  drei 
Wochen  bis  zu  Goethe’s  Uebersiedelung  nach  Jena 
am  26.  wird  das  Bild  eifrig  gefördert  ;  Kolbe  kommt 
meist  um  12  Uhr,  und  bleibt  öfters  zu  Tische,  um 
Nachmittags  die  Arbeit  fortsetzen  zu  können.  Am 
23.  Mai  malt  er  nur  noch  an  dem  „Bey wesen.“  Nach 
Goethe’s  Rückkehr  findet  sich  am  14.  Juni  der  Ein¬ 
trag:  „Kanzler  Müller  wegen  Veränderungen  am 

Portrait,  —  Maler  Kolbe  einige  Veränderungen  am 
Portrait  zeichnend.“  Während  der  Dichter  alsdann 
in  Böhmen  weilte,  scheint  Kolbe  den  Entschluss  gefasst 
zu  haben,  ein  ganz  neues  Bild  zu  malen,  wenigstens 


verzeichnet  Goethe  am  16.  October  eine  „Ueberlegung 
wegen  des  zweiten  Kolbe’sehen  Portraits,“  sowie  am 
25.  November,  dass  „Kanzler  von  Müller  das  neue 
„Kolbe’sche  Portrait  bringt.“  Hierdurch  erklärt  sich, 
wie  so  noch  heute  mehrere,  meist  im  „Beywesen“, 
d.  h.  der  Kleidung  und  den  Orden  abweichende 
Exemplare  existiren.  Das  hier  vorliegende  Exemplar 
ist  dasjenige,  welches  Kolbe  1823  in  Düsseldorf  aus¬ 
stellte,  und  über  welches  Zelter  an  Goethe  schreibt: 
„es  ist  kräftig  und  sicher  aufgefasst.“  Nachdem  es 
lange  Jahre  in  denselben  Händen  in  Brauschweig  ver¬ 
blieben,  konnte  es,  Dank  dem  freundlichen  Entgegen¬ 
kommen  der  letzten  Besitzerin,  Erl.  H.  Pahlmann,  von 
der  Goethe-Gesellschaft  erworben  und  dem  Goethe- 
Museum  einverleibt  werden.  Aehulich  dem  (bis  jetzt 
leider  verschollenen)  Gemälde  Dawe’s  aus  dem  Jahre 
1819  zeigt  es  Goethe  im  schwarzen  Fracke,  mit  den 
Sternen  des  Falken-  und  des  S.  Annen-Ordens,  sowie 
mit  dem  Comthurkreuz  des  Oestreichischen  Leopold- 
Ordens  und  der  französischen  Ehrenlegion,  —  also 
so,  wie  er  bei  festlichem  Anlasse  seine  Gäste  zu 
empfangen  pflegte.  Kräftige  und  sichere  Zeichnung, 
um  mit  Freund  Zelter  zu  reden,  der  milde  Ausdruck 
des  ruhigen  Auges  machen  uns  auch  heute  noch  das 
Bild  zu  einer  der  werthvollsten  Darstellungen  von 
des  Dichters  Persönlichkeit  aus  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  seines  Lebens,  um  so  mehr,  als  auch  die 
eigentliche  Portraitähnlichkeit  von  Zeitgenossen  wieder¬ 
holt  gerühmt  wird. 

Vgl.  Rollett,  S.  171,  LXXII. 


8. 


CHRISTIANE  VON  GOETHE 


Büste  von  Karl  Gottlob  Weisser. 
1812. 


Lebensgross;  ganze  Höhe  64  cm. 

Laufe  des  Jahres  1802  waren  die  Ar¬ 
chen  an  dem  Weiraarischen  Schlosse  so 
^eit  vorgeschritten,  dass  die  von  Goethe 
geleitete  Schlossbaucommission  sich  unter  Beirath 
Heinrich  Meyer’s  nur  noch  mit  der  Frage  des  künst¬ 
lerischen  Schmuckes  zu  beschäftigen  hatte.  Für  die 
namentlich  in  mehreren  allegorischen  Reliefs  bestehen¬ 
den  bildhauerischen  Arbeiten  wurde  der  schon  per- 


Bezeichnet:  „(t.  Weisser  f.  1812.“ 

sönlich  in  Weimar  bekannte  Friedrich  Tieck  aus 
Berlin  berufen ;  mit  ihm  kam  als  Gekülfe  dessen 
Schüler  Karl  Gottlob  Weisser  im  Sommer  1802. 
Letzterer  nahm  von  da  ab  seinen  dauernden  Aufent¬ 
halt  in  Weimar,  wo  er  im  Modelliren  einer  nicht  unbe¬ 
deutenden  Anzahl  Portraitbüsten  in  den  nächsten  Jahren 
lebhafte  Beschäftigung  fand  und  1807  zum  Hofbild¬ 
hauer  ernannt  wurde.  Die  Grossherzogi.  Bibliothek, 
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das  Residenzscliloss  wie  das  Goethe-Haus  bewahren 
eine  Anzahl  derselben;  z.  B.  diejenigen  der  Herzogin 
Anna  Amalia  sowie  ihres  Bruders,  Herzogs  Friedrich 
August  von  Braunschweig,  des  Engländers  Charles 
Gore,  der  Frau  von  Heygendorf,  des  Ministers  Voigt  u.  a. 
Was  den  Künstler  bewog,  sich  am  2.  April  1815, 
noch  nicht  36  Jahre  alt,  das  Leben  zu  nehmen,  ist 
unbekannt. 

Mit  Goethe  muss  Weisser  in  ziemlich  lebhaften 
Verkehr  getreten  sein;  durfte  er  doch  des  Dichters 
Züge  (1808?)  über  Leben  formen,  —  vielleicht  in 
Folge  einer  von  dem  bekannten  Bhrenologen  Gail 
gegebenen  Anregung,  —  und  mit  Benutzung  dieser 
Maske  4  oder  5  Jahre  später  eine  Büste  anfertigen. 
Im  Jahre  1812  entstand  die  uns  hier  beschäftigende, 
nach  dem  Leben  modellirte  Büste  von  Goethe’s  Gattin, 
dieselbe  im  Alter  von  48  Jahren  darstellend.  Es  ist, 
soviel  bis  jetzt  bekannt,  dieser  Büste  in  Goethe’s  Auf¬ 
zeichnungen  keine  Erwähnung  gethan,  aber  die  Ent¬ 
stehungszeit  ist  durch  Weisser’s  eigenhändige  Ein¬ 
zeichnung  am  Sockel  festgestellt. 

Ueber  die  Persönlichkeit  Christinens  sich  weiter 
auszulassen,  ist  hier  nicht  der  Ort :  wird  es  doch  noch 
eine  schöne  Aufgabe  der  fortschreitenden  Arbeit  im 
Goethe-Archiv  sein,  das  Material  zu  einem  rich¬ 
tigen  Lebensbilde  der  Frau  zu  sammeln,  welche 
28  Jahre  lang  dem  Dichter  als  „sorgfältige,  thätige, 
liebevolle“  Bewahrerin  seines  Hauswesens  zur  Seite 
gestanden.  Wenn  wir  bedenken,  dass  die  Frau  Rath 
Christianen  als  „Liebe  Tochter“  ansah  und  anredete,  — 
dass  Goethe  nach  dem  Ableben  der  Mutter  zu  Nie¬ 
mand  mehr  Vertrauen  hatte,  als  zu  seiner  Gattin,  die 


Erbschaftsgeschäfte  als  seine  bevollmächtigte  Vertreterin 
„glatt  und  nobel“  zu  ordnen,  und  dass  das  Resultat 
der  immerhin  nicht  ganz  leichten  Auseinandersetzung 
ihm  vollständig  recht  gab,  —  wenn  wir  erfahren,  dass 
25  Jahre  nach  der  ersten  Begegnung  im  Weimarischen 
Park  Goethe  während  einer  auf  Rath  seiner  Frau 
angetretenen  kurzen  Erholungsreise  die  innigen  Verse 

Ich  ging  im  Walde 

So  für  mich  hin  .... 

als  einen  Ausdruck  treuen  dankbaren  Gedenkens  rasch 
niederschrieb  und  der  in  Weimar  zurückgebliebenen 
Gattin  mit  warmem  Worte  sandte,  so  werden  wir  ver¬ 
stehen,  dass  der  am  6.  Juni  1816  erfolgte  Tod 
Christianens  sich  in  des  Dichters  Tagebuch  mit  den 
wenigen  aber  ergreifenden  Worten  verzeichnet  findet: 
„Leere  und  Todtenstille  in  und  ausser  mir!“  Vor 
diesen  und  manchen  anderen  gleichwerthigen  Aeusse- 
rungen  Goethe’s  und  wirklich  nahestehender  Freunde 
müssen  die  vielen  kleinen  hämischen  Nachreden  zu¬ 
rücktreten,  mit  denen  Christiane  so  oft  verfolgt  wurde. 
Wie  Henriette  Schlosser  schreibt:  „ihr  ist  unerhört 
viel  Unrecht  geschehen“ ;  hoffen  wir,  dass  dieser  Punkt 
in  nicht  zu  ferner  Zeit  und  für  alle  Zeit  richtig  ge¬ 
stellt  werde! 

Bei  Goethe’s  Lebzeiten  stand  die  Büste  an  der¬ 
selben  Stelle,  an  der  wir  sie  heute  wieder  erblicken : 
über  der  Eingangsthür  zum  Büstenzimmer;  noch  an 
des  Dichters  letztem  Geburtstage  1831  sahen  sie  die 
glückwünschenden  Gäste  mit  einem  Kranze  geschmückt, 
gleichsam  an  der  Feier  des  festlichen  Tages  den  ge¬ 
bührenden  Antheil  nehmend. 


9. 


AUGUST  VON  GOETHE. 


Relief  von  B.  Tliorwaldsen. 
1830. 


Medaillon  im  Profil  nach  links;  Durchmesser  45  cm. 


in  Frühjahr  1829  hatte  sich  August  von 
Goethe,  des  Dichters  einziger  Sohn,  zu  der 
schon  länger  geplanten  Reise  nach  Italien 
entschlossen  und  des  Vaters  Einwilligung  erhalten. 
Wie  der  letztere  in  einer  später  verfassten  Nieder¬ 


schrift  sagt :  „er  reiste  um  zu  genesen ;“  Eckermann 
sollte  ihn  begleiten.  Die  von  den  Reisenden  ein- 
treftenden  Nachrichten  waren  anfänglich  erfreulich :  in 
den  eigenen  Briefen  und  Tagebüchern,  welche  August 
in  die  Heimath  sandte,  bekundete  er  einen  offenen 
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Blick  und  gesundes,  manchmal  derb  entschiedenes 
Urtheil.  Mit  Liebe  gedachte  er  des  Vaters,  und  sandte 
z.  B.  von  Mailand  aus  eine  ganze  Anzahl  italiänischer 
Portraitmedaillen,  zur  Vermehrung  der  väterlichen 
Sammlung.  Aber  bald  gab  mancherlei  Anlass  zu 
Besorgnissen:  in  den  Briefen  glaubte  der  Vater  lei¬ 
denschaftliche  Aufregung  zu  erkennen,  namentlich  von 
den  späteren  sagt  er  in  jener  oben  erwähnten  Nieder¬ 
schrift:  „sie  wollten  mir  nicht  recht  gefallen  —  sie 
deuteten  auf  eine  gewisse  Hast,  auf  eine  krankhafte 
Exaltation.“  Dass  Eckermann  sich  schon  am  25.  Juli 
genöthigt  glaubte,  auf  die  gemeinschaftliche  Weiter¬ 
reise  verzichten  zu  müssen,  vermehrte  die  Besorgniss; 
noch  am  Tage  der  Trennung  hatte  August  einen 
schweren  Sturz  mit  dem  Wagen  erlitten  und  das 
Schlüsselbein  gebrochen.  Goethe  selbst  verschloss 
seine  Besorgnisse  in  tiefster  Brust  —  die  Weimarer 
Gesellschaft  ging  bis  zu  der  Meinung,  dass  eine  Rück¬ 


kehr  des  Reisenden  nicht  zu  hotfen,  ja  kaum  zu 
wünschen  sei.  Leider  sollte  sie  Recht  behalten.  Am 
11.  November  wurde  Goethe  in  schonender  Weise  ein 
Brief  des  Legationsrath.es  Kestner,  des  Sohnes  Lottens 
mitgetheilt,  der  die  Nachricht  von  dem  in  der  Nacht 
vom  26.  zum  27.  October  zu  Rom  erfolgten  Tode  des 
Sohnes  brachte.  Am  29.  October  war  August  von 
Goethe  an  der  Pyramide  des  Cestius  beigesetzt 
worden. 

Thonvaldsen  hatte  ihn  wenige  Tage  zuvor  im 
Hause  Kestner’s  kennen  gelernt  und  den  Wunsch  ge- 
äussert,  August  in  Relief  zu  modelliren.  Erst  nach 
dessen  Tode  wurde  dasselbe  ausgeführt  und  schmückt 
das  nach  einer  Skizze  Thorwaldsen’s  errichtete 
Grab.  Eine  Originalform  des  Modells  gelangte  an  die 
Hinterbliebenen  nach  Weimar  und  lieferte  den  hier 
wiedergegebenen  Abguss. 


10. 


OTTILIE  VON  GOETHE. 

Kreidezeichnung  von  Heinrich  Müller.  (H.-V.-S.) 

Oval  auf  gelblichem  Papier,  50  cm  hoch,  37  cm  breit. 

m  17.  Juni  1817  Abends  7  Uhr  wurde  graph  ausgebildet;  nach  einer  in  Strixner’s  Anstalt  zu 


Goethe’s  Sohn  mit  Ottilien  von  Pogwisch 
getraut.  Der  Dichter  hoffte  von  dieser  Ver¬ 
bindung  „recht  hübsche  gesellige  Verhältnisse,“  — 
hatte  ihm  doch  seit  dem  am  6.  Juni  des  vorher¬ 
gehenden  Jahres  erfolgten  Tode  seiner  Gattin  die 
ihm  geradezu  nothwendige  heitere  Häuslichkeit  gefehlt. 
Mögen  diese  Wünsche  in  den  späteren  Jahren  sich 
auch  nicht  immer  ganz  erfüllt  haben,  so  ist  doch  kein 
Zweifel,  dass  „Papa  die  Schwiegertochter  sehr  lieb 
hatte“  und  diese  ebenso  mit  kindlicher  Verehrung  an 
ihm  hing.  Ihre  heitere  Anmuth,  wie  namentlich  ihre 
nicht  geringe  musikalische  Begabung  bereiteten  dem 
Dichter  die  erfreulichsten  Stunden.  Einen  Ausdruck 
liebenswürdiger  Anmuth  zeigt  das  aus  diesen  Jahren 
stammende  Bild  Ottilien’s,  von  Heinrich  Müller  wohl 
um  1820  nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Müller,  ein  Sohn  des  Weimarischen  Kupferstechers 
C.  Müller,  hatte  sich  besonders  als  Zeichner  und  Litho- 


München  verbrachten  Uebungszeit  errichtete  er  in  Wei¬ 
mar  ein  ähnliches  Institut,  aus  dem  unter  anderem  die 
von  Goethe  und  den  Weimarischen  Kunstfreunden  ge¬ 
plante,  aber  nur  wenig  über  das  erste  Heft  hinaus¬ 
gediehene  Weimarisclie  Pinakothek  hervorging.  Da¬ 
neben  scheint  Müller  das  Portraitiren  lebhaft  betrieben 
zu  haben.  Eine  seiner  erfreulichsten  Leistungen  ist 
ohne  Zweifel  das  vorliegende  Blatt,  welches  uns  die 
anmuthigen  Züge  Ottilien’s  im  Alter  von  etwa  24  Jahren 
überliefert,  ehe  sie  durch  jenen  schweren  Sturz  vom 
Pferde,  am  28.  April  1826,  für  immer  geschädigt 
wurden. 

Neben  dem  Gemälde  Carl  August’s  von  Kolbe 
und  der  Copie  des  Stieler’schen  Goethe  bildete  es  den 
Hauptschmuck  des  von  Frau  von  Goethe  bis  zu  ihrem 
Tode,  am  26.  October  1872,  bewohnten  Salons  im 
oberen  Stocke. 
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li. 

WEIBLICHER  AKT  VON  F.  BOUCHER. 

Studie  in  schwarzer  und  rother  Kreide,  mit  des  Künstlers  eigener  Bezeichnung, 

40  cm  hoch,  28  cm  breit. 


as  vorliegende  Blatt  ist  vortrefflich  geeignet, 
die  Eigentliümlichkeit  des  französischen 
Künstlers  in  einer  Sammlung  zu  repräsen- 
tiren.  Bei  Lebzeiten  als  „Maler  der  Grazien“  ge¬ 
feiert,  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  als 
Diener  einer  verdorbenen  Zeit  streng  verurtheilt,  ist 
Francois  Boucher  in  den  letzten  Jahrzehnten  wieder 
der  bevorzugte  Liebling  vieler  Sammler  geworden, 
die  sich  mit  liecht  an  seiner  reichen  Erfindungs¬ 
gabe,  an  seiner  leicht  fliessenden  Zeichnung  heiter 
sinnlicher  Natur  erfreuen.  So  ist  auch  auf  diesem 
Blatte  ein  hübsches  Mädchen,  wie  es  eben  lebens¬ 
lustig  vor  ihm  sass,  mit  sicheren  Strichen,  aber  ohne 
alle  Idealisirung  festgehalten.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  Goethe  auf  Boucher  besonders  durch  dessen 
Schüler  G.  M.  Kraus,  den  Leiter  des  Weimarischen 


Freien  Zeichneninstitutes,  hingewiesen  wurde.  Hatte 
doch  letzterer  in  Boucher’s  Atelier  dessen  Zeichnungs¬ 
weise  sich  so  sehr  zu  eigen  gemacht,  dass  viele  seiner 
im  Grossherzoglichen  Museum  bewahrten  Studien  und 
Akte  von  solchen  des  französischen  Meisters  kaum  zu 
unterscheiden  sind.  Goethe  besass  ausser  dem  vor¬ 
liegenden  Blatt  eine  geistvolle  Skizze  einer  mytho¬ 
logischen  Wanddekoration,  sowie  eine  landschaftliche 
Zeichnung  in  Ilothstein ;  alle  drei  so  glücklich  gewählt, 
dass  die  Eigenart  des  Meisters  in  ihren  verschiedenen 
Richtungen  vollkommen  ausreichend  vertreten  ist.  Wohl 
auch  auf  Goethe’s  Anregung  gelangten  in  die  eigne 
Sammlung  Carl  August’s  eine  Anzahl  ausgewählter 
Blätter  Boucher’s  von  seltener  Schönheit,  welche  sich 
heute  in  dem  Grossherzoglichen  Museum  befinden. 

Vgl.  Schuchardt  I,  p.  316,  Nr.  957 — 959. 


DEUTSCHE  MEDAILLEN  DES  16.  JAHRHUNDERTS. 


inen  der  wichtigsten  Bestandtheile  der 
Goetlie’schen  Sammlungen  bilden  die  Mün¬ 
zen  und  Medaillen,  fast  40Ü0  an  der  Zahl. 
Die  Beschäftigung  mit  denselben  erstreckt  sich  über 
mehr  als  dreissig  Jahre.  Das  erste  bis  jetzt  nach¬ 
weisbare  Datum  ist  der  21.  Mai  1797,  an  dem  Carl 
August  dem  Dichter  für  seine  Sammlung  Frank¬ 
furter  Münzen  sendet;  1802,  1 803  und  1813  werden 
ganze  Sammlungen  meist  auf  Nürnberger  Auctionen 
erstanden,  1818,  1829,  1830  treffen  bedeutende  Sen¬ 
dungen  aus  Mailand  ein,  dazwischen  schicken  ver¬ 
schiedene  Freunde  wie  Nicolaus  Meyer,  Schlosser, 
Boisserde,  Voigt,  Soret,  Friedländer  u.  a.  einzelne 
wichtige  Stücke,  andere  werden  von  Becker  in  Offen- 
bach,  Loos  in  Berlin  erkauft.  Die  fortschreitende 
Durchmusterung  der  Briefe ,  Tagebücher  und  Rech¬ 


nungen  wird  sicher  noch  manche  Belehrung  ergeben 
und  die  leider  verlorenen  Aufzeichnungen  über  Her¬ 
kunft,  geschichtliche  Bedeutung  etc.  ersetzen,  welche 
Goethe  selbst  den  wichtigeren  Stücken  beigelegt  ha¬ 
ben  soll. *) 

Prüfen  wir  die  universell  angelegte  Sammlung  auf 
ihre  charakteristischen  Eigenthümlichkeiten ,  so  sehen 
wir  bald,  dass  ihr  Schwerpunkt  und  ihre  dauernde 
Bedeutung  in  den  Portrait-Medaillen  liegt.  Bedenken 
wir,  dass  neben  diesen  sich  über  bald  vier  Jahrhunderte 
erstreckenden  Bildnissen  bedeutender  Persönlichkeiten 
eine  von  Goethe  mit  besonderer  Vorliebe  gepflegte 
Autographen  -  Sammlung*  2)  herging,  und  erinnern  wir 
uns,  wie  Goethe  mehrere  Male  auf  den  ideellen  Zu¬ 
sammenhang  der  beiden  sich  schön  ergänzenden  Samm¬ 
lungen  hinweist,  so  dürfen  wir  getrost  sagen,  dass  es 


x)  Man  vergleiche  auch  Goethe’s  Aeusserungen  in  den  Tag-  und  Jahresheften  1803  (Hempel’sche  Ausgabe  XXVII,  Nr.  383  f., 
418  b  u.  a.).  Die  von  Schuchardt  (II,  pag.  33)  erwähnten  Mittheilungen  über  Erwerbungen  durch  Philipp  Hackert  und  Männlich 
scheinen  auch  verloren. 

2)  Leider  nicht  mehr  in  der  Verwahrung  des  Goethe -National -Museums. 
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in  erster  Linie  das  historische  Interesse  war,  welches 
den  Dichter  zur  Anlage  dieser  Sammlungen  bewogen 
hatte.  Sobald  natürlich  zusammenhängende  Serien 
Vorlagen,  richtete  sich  der  Blick  auch  auf  die  Ver¬ 
gleichung  der  verschiedenen  Auffassung  der  darzu¬ 
stellenden  Persönlichkeit  durch  die  Künstler  so  ver¬ 
schiedener  Länder  und  Zeiten,  und  die  Sammlung 
wurde  ihrem  Besitzer  zu  einem  wichtigen  kunst¬ 
historischen  Material.  In  unserem  Werke  können 
höchstens  einige  Proben  aus  der  reichen  Sammlung 
gegeben  werden ;  die  vorliegende  erste  Tafel  vereinigt 
mehrere  seltene  und  durch  vorzügliche  Arbeit  ausge¬ 
zeichnete  frühe  deutsche  Stücke.  Es  sind: 

a)  eine  Medaille  Kaiser  Maximilian’s  mit  der 
gekrönten  und  geharnischten  Büste  auf  der  Vorderseite; 
auf  der  Rückseite  sehen  wir  den  Kaiser  in  Rüstung 
und  das  Schlachtschwert  schwingend  über  einen  Ge¬ 
fallenen  wegsprengend;  vor  ihm  geht  ein  Lanzen¬ 
träger.  Links  oben  das  gekrönte  Reichsschild,  von 
einem  Engel  gehalten,  imten  die  vier  Wappen  von 
Habsburg,  Burgund,  Oesterreich  und  Ungarn.  Herr¬ 
gott  (Tab.  XIII,  XXXII)  beschreibt  eine  ganz  ähn¬ 
liche  Medaille  mit  der  Jahrzahl  1516  und  bezieht  sie 
auf  einen  in  jenem  Jahre  unternommenen  Zug  des 
Kaisers  gegen  Mailand. 

Gelblicher  Bronzeguss,  wenig  ciselirt ;  das  Mittelfeld  beider¬ 
seits  ziemlich  vertieft.  Dm.  38  mm.  —  (Schuchardt  Nr.  1189, 
irrthümlich  auf  Kaiser  Matthias  bezogen.) 

b)  Einseitige  Portraitmedaille  des  jugendlichen 
Kaiser  Karl  V.  aus  dem  Jahre  1520. 

Scharfer  Bronzeguss  ohne  Ciselirung.  Dm.  69  mm.  —  (Sch. 
Nr.  1193.) 

c)  Schöne  Portraitmedaille  auf  den  Nürnberger 
Senator  und  Kaiserlichen  Rath  Christoph  Eurer  (oder 
Fuerer,  auf  Haimendorf,  geboren  9.  Mai  1479,  ge¬ 
storben  29.  April  1537)  vom  Jahre  1526.  Die  Rück¬ 
seite  zeigt  das  Fuerer’sche  Wappen  unter  einem  Helm 
mit  lang  herabhängendem  Federschmuck.  Fuerer  hatte 


schon  unter  Kaiser  Max  in  Italien  gekämpft  und  führte 
als  Feldhauptmann  den  Nürnberger  Heerhaufen  im 
zweiten  Zuge  des  Schwäbischen  Bundes  wider  Würt¬ 
temberg. 

Dünner  Bronzeguss  von  sauberer  Ciselirung;  Dm.  39  mm.  — 

(Sch.  Nr.  1166.  Will,  Niirnb.  MB.,  II,  97.) 

d)  Zierliche  Portraitmedaille  des  Gervic  Blaarer, 
Abt  des  Klosters  Weingarten  bei  Ravensburg,  vom 
Jahre  1530.  Die  Vorderseite  zeigt  die  Büste  des  Abtes 
(geb.  1495,  gest.  1567)  im  Profil  nach  rechts;  die 
Rückseite  das  Wappen  der  Blaarer  mit  dem  des 
Klosters  Weingarten  als  Mittelschild. 

Dm.  24  mm.  —  (Sch.  Nr.  1165.) 

e)  Ebenso  trefflich  gearbeitete  Portraitmedaille 
Augustin  Forenberger’s  von  1531.  Der  Kopf  des 
33jährigen  Mannes  mit  krausem  Haar  und  stark  auf¬ 
geworfenen  Lippen  ist  im  Profil  nach  rechts.  Die 
Rückseite  trägt  das  redende  Wappen  der  Familie  mit 
dem  Motto:  VND  OB  ES  MVGLICH  WER. 

Vorzüglich  ciselirter  dünner  Bronzeguss;  Dm.  30  mm.  — 

(Sch.  Nr.  1167;  Imhof,  Niirnbg.  Mkabinet  II,  747,  16.) 

f)  Portraitmedaille  des  Hieronimus  Fuchs,  Dom¬ 
herrn  zu  Bamberg  und  Würzburg,  aus  einem  fränkischen 
Adelsgeschlecht.  Die  Rückseite  zeigt  das  redende 
Wappen,  einen  rothen  springenden  Fuchs  in  weissem 
Felde,  und  die  Umschrift  ANNO-M-D-XXXIII* 

Schön  ciselirter  Bronzeguss;  Dm.  43  mm.  —  (Sch.  Nr.  1164.) 

g)  Portraitmedaille  Bartholomäus  Welser’s  von 
Augsburg,  Geheimen  Raths  Karl’s  V.,  ihn  im  Alter 
von  50  Jahren  zeigend.  Unter  ihm  stand  die  Familie 
auf  der  Höhe  ihres  Glanzes,  so  dass  er  nicht  allein 
dem  geldbedürftigen  Kaiser  mit  enormen  Summen  aus¬ 
helfen,  sondern  auch  mit  eigenen  Schiffen  Venezuela 
in  Südamerika  erobern  konnte.  Die  Rückseite  der 
Medaille  zeigt  das  vereinigte  Welserische  und  Grande¬ 
rische  Wappenschild  und  das  Datum  MDXXXIII. 

Dm.  26  mm.  —  (Will,  Nbg.  MB.  II,  383;  Imhof,  Nbg.  Mk. 

p.  539,  7. 


x)  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  entstand  der  in  der  Jenaischen  Allgemeinen  Literatur -Zeitung  1810  veröffentlichte 
Artikel  Heinrich  Meyer’s.  Vgl.  auch  Tages-  und  Jahreshefte  1806,  1.  c.  Nr.  571. 
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13. 

GOETHE. 


Kreidezeichnung  von  F.  Bury,  (H.-V.-S.) 

1800. 


680  mm  hoch,  525  mm  breit;  der  ursprünglich  kleinere  Bogen  durch  handbreite  Zusätze 

an  drei  Seiten  vergrössert. 


[•  den  Künstler  dieses  Bildes  haben  wir 
en  (pag\  G,  No.  2)  das  Nöthige  mitge- 
filt,  und  schon  erwähnt,  dass  dieses 
Portrait  in  Grösse  und  Ausführung  das  Gegenstück  zu 
demjenigen  Christian en’s  bildet.  In  des  Dichters  Tage¬ 
buche  finden  sich  einige  auf  dieses  Bild  bezügliche 
Einträge,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Bury  dasselbe 
am  22.  Februar  1800  begann,  und  an  den  zwei  fol¬ 
genden  Tagen,  sowie  am  4.,  6.,  7.,  9.  und  10.  März, 
dann  wieder  am  1.  und  2.  Juni  sowie  am  1.  Juli 
daran  arbeitete.  Nachdem  am  6.  Juli  die  Herzogin 
Anna  Amalia  das  fertige  Bild  besichtigt,  verliess  Bury 
Weimar  am  4.  August. 

Aus  einigen  Andeutungen  könnte  man  schliessen, 
dass  Bury  damals  auch  ein  wirkliches  Gemälde,  sei 
es  in  Oel  oder  in  Aquarell,  anfertigte;  spricht  doch 
z.  B.  Jean  Paul  in  einem  Briefe  an  Herder  vom 
8.  October  1800  von  einem  „neugefärbten  Goethe“ 
Bury’s,  der  in  Berlin  nicht  gefallen  wolle.  In  diesem 
Falle  wäre  unsere  Kreidezeichnung  vielleicht  als  der 
sorgfältig  ausgeführte  Carton  dieses  bis  jetzt  noch  nicht 
wieder  aufgetauchten  Gemäldes  zu  betrachten. 

Auf  jeden  Fall  wissen  wir,  dass  die  Zeichnung 
schon  1801  in  der  „grossen  Stube“  des  Goethehauses 
hing,  vermuthlich  an  derselben  Stelle,  an  der  wir  sie 


heute  wieder  erblicken,  nachdem  sie  50  Jahre  in  der 
öfters  erwähnten  „Archivstube“  ge-  und  verborgen 
gewesen  war.  Am  25.  November  1816  gedenkt  Ni- 
colaus  Meyer  „der  schönen  Kreidezeichnung  von  Bury“, 
1820  erwähnt  sie  Zelter.  Wenn  auch  die  Zeichnung 
für  uns  auf  den  ersten  Blick  etwas  Befremdendes  hat, 
so  mögen  wir  uns  eines  annähernd  gleichzeitigen  aber 
noch  viel  weniger  erfreulichen  Aquarells  von  Heinrich 
Meyer  erinnern, *> welches  ganz  ähnliche,  nur  noch 
schwerere  Züge  zeigt.  (Rollett  pag.  100,  XLIII.)  Und 
doch  wissen  wir,  dass  Schiller  z.  B.  mit  letzterem 
Bilde  so  zufrieden  war,  dass  er  es  als  Titelkupfer 
zum  Musenalmanach  wollte  stechen  lassen.  Das 
Bury’sche  Portrait  erwähnt  er  gleichfalls  in  einem 
Briefe  an  Goethe  vom  28.  Juni  1801,  in  dem  er  be¬ 
richtet,  dass  „eine  Frau  von  Hack,  eine  alte  Bekannt¬ 
schaft  von  Ihnen,  die  sich  Ihrer  mit  Antheil  erinnerte, 
„Sie  in  dem  Bilde  von  Bury  ganz  wieder  erkannte.“ 
Solchen  Zeugnissen  gegenüber  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  Bury’s  Bild  uns  einen  richtigen  Begriff 
von  dem  Aussehen  des  fünfzigjährigen  Goethe  giebt; 
mag  dies  auch  nicht  ganz  zu  den  Vorstellungen  zu 
passen  scheinen,  die  wir  uns  von  dem  Götterjünglinge 
oder  dem  Dichtergreise  zu  machen  gewohnt  sind. 


14. 


GOETHE. 

Portrait- Büste  von  Alexander  Trippei.  (H.-Y.-S.) 

1787. 


Lebensgross  aus  einer  über  das  Modell  genommenen  Form  in  Thon  ausgedrückt  und  leicht  gebrannt. 

Ganze  Höhe  52  cm. 


Büste  fand  sich  Mai  1885  ganz  unver- 
thet  bei  Durchmusterung  des  mannig- 
igen  Inhaltes  einer  Kammer  im  Dach¬ 
stocke  des  Goethehauses.  Dass  sie  in  Verbindung 
mit  Trippel’s  berühmter  Büste  zu  bringen  und  dann 


vielleicht  ein  wichtiges  Moment  für  die  Entstehungs¬ 
geschichte  derselben  sein  würde,  zeigte  der  erste  Blick. 
Die  Intestaterben  erklärten  sich  sofort  bereit,  sie  dem 
Goethemuseum  zu  überlassen,  und  seitdem  ist  sie  in 
demselben  ein  Gegenstand  lebhaftesten  Interesses  für 
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jeden  Besucher  —  wie  sorgfältiger  Prüfung  für  den 
Forscher  gewesen. 

Eingehende  Erwägung,  Besprechungen  mit  Künst¬ 
lern,  Vergleiche  mit  in  der  Zeit  nahestehenden  Portraits, 
zumal  mit  dem  der  Angelica  (No.  1  dieses  Werkes), 
stellten  mit  stets  wachsender  Gewissheit  fest,  dass  wir 
es  liier  mit  einem  Abguss  des  direct  nach  dem  Leben 
gearbeiteten  Modells  Trippel’s  zu  thun  haben.  Ein 
Blick  auf  den  in  nächster  Nähe  aufgestellten  Abguss 
der  Marmorbüste  zeigt,  wie  die  im  Modell  vorhandenen 
kleinen  Zufälligkeiten  hier  überarbeitet,  so  zu  sagen 
weggeglättet  sind,  —  wie  viel  (oder  vielmehr:  wie 
wenig)  vom  Bildhauer  zu  thun  war,  um  die  Portrait- 
ähnlichkeit  und  Naturwahrheit  des  Modells  in  den 
berühmten  Apollotypus  des  Marmors  umzugestalten. 
Nimmermehr  konnte  die  kleine  Büste  nach  dem 
Marmor  und  mit  Benützung  desselben  entstanden  sein; 
was  bei  einer  solchen  Bearbeitung,  auch  von  ge¬ 
schicktester  Hand,  zu  erzielen  war,  zeigt  der  Vergleich 
unsrer  Büste  mit  der  Tieck’schen  Nachbildung. 

Sehen  wir  uns  nach  literarischem  Material  zur 
Entstehungsgeschichte  der  Trippel’schen  Büste  um,  so 
sind  in  erster  Linie  die  Stellen  in  Goethe’s  Italiänischen 
Briefen  bekannt,  die  ihrer  Erwähnung  thun,  während 
Trippei  August  und  September  1787  am  Modell  arbeitet 
Am  28.  August  schreibt  Goethe:  „Wenn  das  Modell 
„fertig  ist,  will  er  (Trippei)  eine  Gypsform  darüber 
„machen  und  dann  gleich  den  Marmor  anfangen.“ ') 
Hier  erfahren  wir,  dass  das  Modell  geformt  werden 
sollte;  ein  Brief  Angelica’s  an  Goethe  zeigt,  dass  es 
geformt  wurde  und  sie  einen  Abguss  besass.  Sie 
schreibt  am  21.  September  1788:  „Wir  (d.  h.  Herder 


„und  ich)  besahen  Ihre  Büste,  die  Ihrem  Freund  sehr 
„gefallen ;  ich  bin  mit  der  Aehnlichkeit  sehr  zufrieden. 
„Da  ich  vor  etwas  Zeit  dem  Herr  Trippei  meine  Schuld 
„davor  abstatten  wollte,  sagte  er  mir,  er  hätte  sich 
„mit  Ihnen  dessentwegen  schon  verstanden.  Folglich 
„danke  ich  Ihnen  unendliche  mahl  für  das  mir  so  liebe 
„und  werthe  Geschenk,  bey  welchem  ich  manche  Augen¬ 
blicke  des  Tages  zubringe“.  Dass  es  sich  hier  nicht 
etwa  um  einen  Abguss  der  vom  Prinzen  Christian  von 
Waldeck  bestellten,  aber  damals  noch  nicht  beendeten 
Marmorbüste  handelt,  beweist  ein  Brief  Bath  Beiften- 
steiu’s  an  Goethe  vom  1.  November  1788,  in  dem  er 
schreibt:  „Herr  Trippei  war  eben  bey  mir  und  empfiehlt 
„Ew.  Hochwohlgeb.  schönstens  mit  der  Nachricht,  dass 
„Dero  Portrait  (!)  für  den  Fürsten  von  Waldeck  fast 
„völlig  fertig  ist  und  er  zum  letzten  Handanlegen  nur 
„auf  Dero  Wiederkunft  wartet,  um  das  Gesicht  nach 
„dem  Leben  zu  überarbeiten“.  Die  Büste  wird  dann  in 
einem  Briefe  Trippel’s  an  den  Prinzen  vom  13.  Novem¬ 
ber1 2)  als  fertig  bezeichnet.  Ende  December  1788 
schreibt  Beiftenstein  wieder  an  Goethe:  „Die  Verfer¬ 
tigung  Ihrer  und  des  Herrn  Herder  Büsten  haben  Ihro 
„Durchlaucht  die  gnädigste  Herzogin  unserm  wackern 
„Trippei  schon  aufgetragen.  Nach  der  Zurückkunft 
„von  Neapel  wird  das  Modell  zu  II.  Herder’s  seinem 
„verfertiget  werden,  zu  der  Ihrigen  liegt  schon  ein 
„fttrtrefflich  ausgefallenes  Stück  Marmor  bereit“.  Am 
11.  Juni  1790 3)  wurden  diese  beiden  Büsten,  heute 
eine  Zierde  der  Grossh.  Bibliothek,  von  Bath  Beiften¬ 
stein  über  Livorno  und  Hamburg  unter  der  Adresse 
des  Bath  Ludecus,  des  Schatulliers  der  Herzogin,  nach 
Weimar  abgesendet. 


1)  Bei  der  Briefstelle  vom  12.  September:  „ich  habe  nichts  dagegen,  dass  die  Idee,  ich  hätte  so  ausgesehen,  in  der  Welt 

bleibt,“  ist  man  versucht  an  die  Goethe’sche  Kritik  des  Bildes  der  Angelica  zu  denken:  „es  ist  immer  ein  hübscher  Bursche“, 

nur  dass  diesmal  der  bescheiden  -  aufrichtige  Nachsatz  fehlt:  „aber  keine  Spur  von  mir.“ 

2)  Vgl.  den  Aufsatz  Dr.  J.  Jonas’  im  „Neuen  Reich“  1875,  I,  p.  968. 

3)  Hiernach  ist  Rollett’s  Annahme  (p.  82)  zu  berichtigen.  Der  Brief  Carl  August’s  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Zahlung 

(200  Zechinen  für  jede  Büste)  bei  Trippel’s  Tode  am  23.  Sept.  1793  noch  nicht  in  dessen  Hände  gelangt  und  daher  von  dem 
Testamentsexecutor  Abbate  Matteo  Ciofani  bei  der  Herzogin  Anna  Amalia,  als  der  Bestellerin,  reclamirt  worden  war. 
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15. 

AUGUST  VON  GOETHE. 

1828. 


Oelgemälde  von  E. 

Höhe  840  mm, 

ass  der  Portraitmaler  Ekregott  Grünler  (geh. 
zu.  Zeulenroda  1797,  gest.  daselbst  1881) 
iu  dem  Goetbe’scken  Hause  verkehrt  hat, 
ist  durch  die  vou  ihm  gefertigten  Portraits  des  Dichters 
bekannt.  (Ygl.  Kollett,  pag.  247  tf.)  Im  November  1827 
war  er  nach  Weimar  gekommen  und  hatte  an  dem 
Grossherzoglicheil  Hofe  ziemliche  Beschäftigung  und 
Anerkennung  gefunden,  die  ihm  z.  B.  auch  den 
Professor -Titel  eintrug.  Ueber  seine  Beziehungen  zu 
Goethe  giebt  Sondershausen  in  dem  „Letzten  aus  Alt¬ 
weimar“  Auskunft,  auf  Grtinler’s  eignen  Mittheilungen 
beruhend.  Darnach  wäre  es  ihm  nach  mehrfacher 
Bemühung  gelungen,  Goethe  zu  einer  Sitzung  zu  be¬ 
wegen  und  dessen  Kopf  rasch  zu  entwerfen.  Eine 
solche  flüchtige  Skizze  hat  sich  auch  noch  erhalten, 
und  auf  dieser  oder  einer  noch  etwas  mehr  aus¬ 
geführten  scheinen  die  zwei  oder  drei  Oelgemälde  zu 
beruhen,  in  denen  Grünler  den  Dichter  sitzend,  mit 
dem  Schädel  Schiller’s  oder  mit  der  Nachricht  vom 
Tode  Carl  August’s  beschäftigt,  darstellt.  In  Goethe’s 
Tagebüchern  hat  sich  keine  auf  diese  Bilder  bezüg¬ 
liche  Notiz  auflinden  lassen;  nur  einmal  überhaupt 
ist  Grünler’s  Name  erwähnt,  als  unter  dem  13.  De- 
cember  1828  als  Gegenstand  eines  Gesprächs  mit 
H.  Meyer  verzeichnet  wird:  „Unzufriedenheit  über 
Grünler’s  Portraite,  der  doch  immerfort  beschäftigt 
wird.“  Dass  Goethe  bei  einem  solchen  Urtheil  über 


Grünler.  (H-Y-S.) 

Breite  095  mm. 

Grünler’s  Kunst  demselben  keine  längeren  und  des 
Aufzeichnens  wertlie  Sitzungen  verstattet  habe,  wird 
uns  um  so  verständlicher,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
er  gerade  in  dem  Sommer  1828  dem  bayerischen 
Hofmaler  Stieler  vom  27.  Mai  bis  zum  6.  Juli  an 
18  Tagen  zu  sitzen  genötliigt  gewesen  war.  Dem 
Wunsche  des  Königs  Ludwig  musste  natürlich  will¬ 
fahrt  werden ,  aber  Grünler  wird  sich ,  wie  er  dies 
auch  Sondershausen  erzählte,  damit  haben  begnügen 
müssen,  durch  eine  gelungene  Ueberraschung  die  Züge 
des  Dichters  mit  wenigen  Strichen  festkalten  zu  können. 

Mehr  Arbeit  ist  auf  das  hier  vorliegende  Bildniss 
August’s  von  Goethe  verwendet.  Lässt  sich  auch 
Manches  gegen  die  Technik  bei  eingehenderer  Prüfung 
einwenden,  so  müssen  wir  doch  zugeben,  dass  es,  von 
lebensvollem  Erfassen  der  Natur  zeugend,  einen  er¬ 
freulichen  Begriff  von  dem  Sohne  des  Dichters  giebt. 
In  pelzbesetztem  Schnurrock,  über  den  ein  Mantel  mit 
karmoisinrothem  Futter  geworfen,  blickt  uns  August 
von  Goethe  mit  ehrlichem,  braunem  Auge  fest  und 
freundlich  entgegen ;  über  der  schön  gewölbten,  hohen 
Stirn  kraust  sich  leicht  das  dunkle  Haar.  Das  Ge¬ 
mälde,  Privateigenthum  Frau  Ottilien’s,  kam  erst  durch 
die  Stiftung  der  Intestaterben  aus  dem  Pogwisch’schen 
Gartenhause  am  Stern  in  das  Goethehaus,  wo  es  nun 
gegenüber  dem  Bilde  der  Gattin  seine  dauernde  Stätte 
gefunden. 


16. 


JOHANN  JACOB  VON  WILLEMEI!. 

1819. 


Zeichnung  in  farbigen  Kreiden,  das  Gesicht  bräunlich  und  gerüthet,  Rock  und  Weste  bläulichgrau; 

470  mm  hoch,  390  mm  breit.  (H-V-S.) 


jses  Bildniss  bildet  das  genaue  Gegenstück 
zu  demjenigen  Mariannen’s  (Nr.  5),  so  dass 
wir  für  alle  weiteren  Notizen  auf  das  S.  8 
Gesagte  verweisen  können.  Ueber  die  Persönlichkeit 
Willemer’s  selbst  (geh.  1760,  gest.  1838)  hat  Creizenach 


in  seiner  trefflichen  Ausgabe  des  Briefwechsels  das 
Wissenswerthe  mitgetheilt.  Es  dürfte  nur  darauf  hin¬ 
zuweisen  sein,  dass  die  Beziehungen  Goethe’s  zu 
Willemer  viel  früher  begannen  und  viel  herzlicher 
waren,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Der  erste  bis 
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jetzt  bekannt  gewordene  Brief  Goethe’s  von  1808 
wendet  sich  an  den  „tlieuren,  alten  Freund“  und 
dankt  für  alle  Freundlichkeit  und  tkatkräftige  Hülfe, 
die  derselbe  Goethe’s  Gattin  bei  deren  Anwesenheit 
in  Frankfurt  1808  behufs  der  Erbauseinandersetzung 
nach  dem  Tode  der  Frau  Rath  erwiesen. 

1797  hatte  Christiane  in  Willemer’s  Hause  zum 
ersten  Male  liebevolle  Aufnahme  gefunden,  wiederholt 
war  August  in  demselben  eingekehrt  ;  aber  schon  1788 
unterstützte  Willemer  Goethen  bei  der  Ordnung  der 
misslichen  Vermögenslage  Merck’s.  Der  grossen  lite¬ 
rarischen  Thätigkeit  Willemer’s  —  auf  dem  Gebiete 
der  Verwaltung  der  Vaterstadt,  über  das  Theater,  über 


allgemeinere  pädagogische  und  socialpolitische  Fragen, 
—  folgte  Goethe  sicher  mit  theilnehmendem  Interesse. 
Finden  sich  doch  in  seiner  Bibliothek  noch  heute  eine 
Anzahl  Broschüren  und  Schriften  Willemer’s,  die  der¬ 
selbe  dem  Weimarer  Freunde  gesendet.  Die  be¬ 
gleitenden  Schreiben  haben  sich  leider  nicht  alle  er¬ 
halten,  aber  noch  manch’  hochwichtiger  Brief  Willemer’s 
ruht  in  dem  Goethe-Archiv  und  wird,  seiner  Zeit  be¬ 
kannt  werdend,  das  Lebensbild  des  würdigen  Mannes 
vervollständigen,  dem  es  vergönnt  war,  45  Jahre  lang 
in  freundschaftlichsten,  auch  in  schwierigen  Lagen 
nie  getrübten,  Beziehungen  zu  Goethe  zu  stehen. 


17. 


DER  WETTSTREIT  APOLLO’S  MIT  MARSYAS. 


Plaquette  in  Bronze,  145  mm  hoch,  193  mm  breit,  von  ovaler  Form. 


n  verschiedenen  älteren  Raritätenkabineten 
befanden  sich  wohl  schon  längst  hie  und 
da  kleine  einseitige  Bronzereliefs,  meist 
italiänischen  Ursprungs  des  15.  und  16.  Jahrhunderts; 
durch  ihre  ursprünglich  sehr  verschiedene  Verwendung 
als  Schmuckstücke  der  ritterlichen  Kleidung  und  der 
Waffen,  als  Verzierungen  von  Kästchen  oder  kleinen 
Hausaltärcken  und  dergl.  stehen  sie  so  zu  sagen  auf 
der  Grenze  zwischen  Bildhauerei  und  Kunstgewerbe. 
Sicher  ist  die  Kunstgeschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit 
ziemlich  gleichgültig  an  ihnen  vorübergegangen,  und 
hat  dies  zur  Folge  gehabt,  dass  unser  mit  einiger 
Zuverlässigkeit  überliefertes  Wissen  über  diese  zier¬ 
lichen  Gebilde  der  edelsten  Renaissance  ein  recht 
lückenhaftes  ist.  Erst  kürzlich  hat  Molinier  eine 
wissenschaftliche  Bearbeitung  der  erhaltenen  Erzeug¬ 
nisse  dieses  so  sehr  interessanten  Kunstzweiges  unter¬ 
nommen,  aber  trotz  rühmlichsten  Fleisses  ist  es  auch 
ihm  noch  nicht  möglich,  uns  all’  das  zu  sagen,  was 
wir  über  diese  amnuthigen  Schöpfungen,  ihre  Ver¬ 
fertiger,  ihre  Entstehungszeit  zu  wissen  wünschten. 
Dass  diese  kleinen  Bronzegüsse  gegen  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  in  Oberitalien  zuerst 
aufkamen,  steht  ziemlich  fest;  —  auch  die  Namen 
einer  Anzahl  Künstler  werden  uns  genannt,  aber  sehr 
lang  ist  noch  die  Reihe  von  Flaquetten,  welche  Mo¬ 
linier  ohne  Versuch  weiterer  Bestimmung  nur  nach 
Gegenständen  ordnen  oder  auf  Grundlage  technischer 


Aelmlichkeiten  in  Gruppen  tkeilen  und  verzeichnen 
muss.  Besonders  erschwert  wird  das  Studium  des 
ganzen  Gegenstandes  durch  die  grosse  Seltenheit  des 
Materials,  und  zwar  grade  der  besten  Stücke.  Manche 
dieser  Placpietten  waren  sicher  beliebte  und  leicht 
verkäufliche  Gegenstände,  sei  es  zum  Schmuck  der 
Person  und  der  Wohnräume,  sei  es  zur  Beförderung 
der  Andacht,  und  daher  wurden  sie  stets  wieder  ge¬ 
formt  und  abgegossen,  so  dass  wir  mehr  oder  minder 
gute  Exemplare  in  allen  Kabinetten  antreffen.  Da¬ 
gegen  linden  sich  wieder  grade  solche,  in  denen  wir 
mit  Freuden  den  vollkommensten  Ausdruck  des  künst¬ 
lerischen  Gedankens  erkennen,  oft  nur  in  einem  oder 
höchstens  ein  paar  Exemplaren.  Nur  den  mit  gross¬ 
artigen  Mitteln  ausgestatteten  Museen  und  den  reichsten 
Liebhabern  ist  es  heute  vergönnt,  die  Anlage  einer 
nur  einigermassen  umfassenden  Sammlung  in’s  Auge 
zu  fassen.  Auch  hier  müssen  wir  Goethe’s  scharfen 
Blick  bewundern,  der,  der  officiellen  Kunstgeschichte 
um  ein  halbes  Jahrhundert  vorauseilend,  die  hohe 
Bedeutung  dieser  im  engsten  Rahmen  sich  zeigenden 
Kunst  erfasste  und  deren  Erkenntniss  durch  Anlage 
einer  eigenen  Sammlung  zu  fördern  strebte.  Mehr  als 
100  Placpietten  hat  der  Dichter  besessen  und  zwar 
weitaus  die  meisten  in  Exemplaren  von  vorzüglicher 
Schönheit  und  Erhaltung,  viele  derselben  noch  in 
keiner  Sammlung  nachgewiesen.  Ueber  ihre  Herkunft 
hat  sich  bis  jetzt  fast  nichts  ermitteln  lassen ;  manche 
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hat  ev  sicher  bei  den  zur  Saison  in  die  böhmischen 
Bäder  kommenden  Antiquaren  gekauft;  nur  zwei  Er¬ 
wähnungen  fanden  sich  bis  jetzt  in  den  Tagebüchern: 
am  9.  November  1806  erhielt  Goethe  durch  Voigt 
2  Plaquetten  (von  Moderno)  mit  den  Thaten  des 
Herkules,  am  9.  Januar  1819  ist  er  mit  der  „Ordnung 
„der  kleinen  flacherhabenen  Bronzearbeiten  und  Be- 
„urtheilung  derselben“  beschäftigt. 

Die  uns  hier  vorliegende  Tafel  bringt  ein  durch 
ungewöhnliche  Grösse,  wie  durch  hohe  Vollendung  des 
Gusses  ausgezeichnetes  Relief.  Die  Darstellung  ist 
ein  Lieblingsgegenstand  der  Renaissance:  der  Wett¬ 
streit  Apollon’s  mit  Marsyas,  oder  vielmehr  Pan. 
Beim  Entwerfen  der  Composition  hat  sich  der  Künstler 
sicher  an  Ovid’s  Erzählung  (Metam.  XI,  150  ff.)  an¬ 
gelehnt.  Der  als  Richter  berufene  König  Tmolus  sitzt 
auf  einer  kleinen  Anhöhe  am  Fusse  einer  Eiche,  links 
steht  der  jugendliche  Satyr  auf  der  Flöte  blasend, 
rechts  Apoll,  mit  Lorbeer  bekränzt,  auf  einer  harfen¬ 
ähnlichen  Zither  spielend;  weiter  rückwärts,  und  nur 


mit  dem  halben  Leibe  sichtbar,  der  schon  im  Voraus 
mit  den  der  Fabel  nach  ihm  erst  später  zudictirten 
langen  Ohren  geschmückte  Midas,  sowie  die  Muse 
Euterpe  als  Zuhörer.  Eine  sehr  vorsichtige  und  ver¬ 
ständige  Ciselirung  hat  dem  trefflichen  Guss  die  letzte 
Vollendung  gegeben;  an  den  Gräsern  des  Vordergrun¬ 
des,  den  Mustern  der  Gewänder  u.  s.  w.  hat  hie  und 
da  die  Punze  nachgeholfen.  Von  dieser  Plaquette  ist 
bis  jetzt  kein  zweites  Exemplar  bekannt  geworden. 
Direetor  Bode  vermuthet  in  ihr  das  Erzeugniss  eines 
deutschen  Goldschmiedes  vom  Ende  des  16.  Jahr¬ 
hunderts;  hei  aller  Ehrerbietung  vor  der  grade  auf 
diesem  Gebiete  ganz  ungewöhnlich  reichen  Erfahrung 
des  verehrten  Kollegen  möchte  Schreiber  dieses  doch 
den  Ursprung  dieser  in  den  schönsten  Formen  sich 
bewegenden  Composition  lieber  in  einer  italiänischen 
Werkstatt  und  in  der  geistigen  Nähe  des  sog.  Meisters 
mit  dem  Würfel  suchen,  auf  dessen  Blättern  man  den 
Verwandten  unseres  richtenden  Königs,  der  Muse  etc. 
begegnet. 


18. 

ITALIÄNISCHE  MEDAILLEN. 

XYI.  Jahrhundert. 


Goethe’s  Medaillensammlung  im  Allge- 
inen  haben  wir  oben  (zu  Nr.  12)  einiges 
gemeine  erörtert.  Der  Zahl,  wie  der 
Qualität  nach  liegt  ihr  Schwerpunkt  in  den  Italiänischen 
Portaitmedaillen ;  alle  ersten  Meister  sind  hier  durch 
ausgesucht  schöne  Exemplare  vertreten.  Wenn  von  den 
Werken  der  Pisano,  de  Pasti,  Boldü,  Sperandei  u.  a. 
hier  keine  zur  Abbildung  ausgewählt  worden  sind,  so 
geschah  es,  weil  deren  Beschreibung  in  Armand’s  treff¬ 
lichem  Werke,  —  deren  Abbildungen  bei  Litta,  Fried¬ 
länder  u.  a.  jedem  Interessenten  leicht  zugänglich  sind. 
Die  auf  vorliegender  Tafel  gegebenen  Stücke  scheinen 
dagegen  bis  jetzt  noch  nirgends  abgebildet  oder  er¬ 
örtert.  Es  sind : 

a)  eine  einseitige  Portraitmedaille  des  Bildhauers 
Donatello  in  ziemlich  flachem  Relief.  Die  Um¬ 
schrift:  <>  DONATELLVS  <>  FLORENT1NVS  <> 
—  o  STATVARIVS  INSIGNIS  <>  ist  mit  einem 
stumpfen  Griffel  in  das  Wachsmodell  geritzt  und 
mit  zum  Gusse  abgeformt. 

Unciselirter  Guss.  Diaui.  74  min.  —  (Schuchardt,  Nr.  159.) 


b)  Portraitmedaille  eines  Ehepaares:  GIAN  FRAN¬ 
CESCO  GRATT-  und  FRANCESCHINA  SVA 
CONSORTE  Armand  beschreibt  unser  Exem¬ 
plar  (Band  III,  p.  234,  C.)  aber  ohne  über  den 
Künstler  oder  die  Dargestellten  Näheres  sagen 
zu  können.  Wie  der  abbrevirte  Name  GRATT 
zu  lesen  sei,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt; 
den  Künstler  könnte  man  versucht  sein,  in  dem 
Monogrammisten  AV  (Alessandro  Vittoria)  zu 
suchen,  dessen  berühmte  Aretin- Medaille  in  der 
Behandlung  des  Haares  und  Pelzwerkes  ent¬ 
schieden  mit  der  unseres  Gratt:  verwandt  ist. 
Einen  Frauenkopf  von  vollendeterer  Schönheit 
als  denjenigen  dieser  Franceschina  dürfte  es 
nicht  leicht  sein,  auf  irgend  einem  Stücke  der 
Renaissance  nachzuweisen. 

Goethe  hat  die  herrliche  Medaille  selbst  nie 
gesehen.  Am  16.  Juli  1831  hatte  ihn  Sulpiz 
Boisseree  von  einer  in  München  sich  darbieten¬ 
den  Kaufgelegenheit  Italiänischer  Medaillen  aus 
dem  Besitz  des  Oberlieutenant  von  Gemming  in 
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Nürnberg  benachrichtigt.  Am  22.  Juli  bestellte 
Goethe  3  Stücke,  darunter  unseren  GRATT:, 
„wenn  er  wohl  erhalten,  auch  von  Haus  aus 
„scharf  und  nicht  etwa  stumpfer  Nachguss“  sei; 
am  7.  März  1832  meldet  Boisseree,  dass  er  ihn 
zu  bekommen  hoffe,  aber  erst  nach  Goethe’s 
Tode  traf  das  Stück  selbst  in  Weimar  ein. 

Schönste  Bronze  in  tadellosem  Guss,  der  kaum  irgend  einer 
Ciselirung  bedurfte;  Dm.  79 — 80  mm.  (Sch.  Nr.  82.) 

c)  TORQUATUS— TASSUS,  das  lorbeerbekränzte 
Brustbild  nach  rechts;  auf  der  Rückseite  nur  die 
Worte  FAM.E  iETERNiE,  eingravirt  wie  die 
Schrift  der  Vorderseite.  Diese  Medaille  ist  der 
gar  nicht  ciselirte  Bronzeguss  eines  Wachsmodells, 
wahrscheinlich  von  demselben  Künstler,  der  die 
berühmte  Wachsmaske  in  San  Onofrio  1595  ge¬ 
formt  hat,  und  von  grösster  Aelinlichkeit  mit 


letzterer.  Für  sie  interessirte  sich  Goethe  so  sehr, 
dass  er  sich  durch  Vermittlung  Rath  Reififen- 
stein’s  1788  eine  (noch  heute  im  Goethehause 
befindliche)  Abformung  verschaffte.  Wann  und 
woher  die  vorliegende  Medaille  ihm  zugegangen, 
ist  noch  nicht  ermittelt;  auf  jeden  Fall  mag  er 
die  aufrichtigste  Freude  an  diesem  bis  jetzt  einzig 
bekannten  Exemplar  gehabt  haben,  das  ihm  die 
geistvollen,  aber  kränklichen  Züge  des  Dichters 
mit  vollkommenster  Naturwahrheit  zeigte. 

Dm.  94  mm.  —  (Sch.  Nr.  140.) 
d)  Einseitige  Medaille  zu  Ehren  des  berühmten  Ma¬ 
lers  Andrea  del  Sarto :  Büste  nach  links  in  pelz- 
besetztem  Rock,  den  Kopf  von  einer  hutartigen 
Mütze  mit  Nackenschirm  bedeckt;  ANDRERE  — 
SARTIO  —  ITCTORI. 

Diu.  60 — 62  mm.  —  (Sch.  Nr.  161.) 


19. 


GOETHE’S  SCHATTENRISS.  (H-V-S.) 

ca.  1782. 


Höhe  <ler  Figur  20  cm.  Die  Silhouette  ist  in  schwarzem  Glanzpapier  ausgeschnitten  und  auf 

lichtgrün  getöntes  Schreibpapier  aufgeklebt. 


licht  allein  die  Mode  war  es,  welche  Goethe 
dazu  veranlasste,  von  sich  die  zahlreichen 
noch  erhaltenen  Silhouetten  anfertigen  zu 
lassen,  und  eine  nicht  unbedeutende  Sammlung  solcher 
von  Freunden  und  Bekannten  anzulegen;  es  waren 
die  uns  heut’  zu  Tage  gradezu  unverständlichen  Ueber- 
schwänglichkeiten  Lavater’scher  Physiognomik,  welche 
zeitweise  in  Goethe  einen  gläubigen  Adepten  gefunden 
hatten.  Noch  lange,  nachdem  diese  Anschauungen 
sich  abgeklärt  und  gemildert  hatten,  wurde  in  Goethe’s 
Hause  fleissig  silhouettirt,  gleichsam  als  Unterhaltung 
des  Familienkreises.  Leider  tragen  nur  wenige  der 
erhaltenen  Schattenrisse  eine  Namensbezeichnung;  be¬ 
sonders  merkwürdig  sind  zwei  Damenportraits  in 
lebensgrosser  ganzer  Figur,  von  denen  es  hoffentlich 
noch  gelingen  wird,  die  Originale  zu  errathen.  Die 


vorliegende  Silhouette,  nach  Tracht  und  Haltung  mit 
den  bei  Rollett  unter  XXV,  XXVI  und  XXVII  be¬ 
schriebenen  verwandt,  scheint  in  den  Anfang  der  80er 
Jahre  zu  gehören;  sie  zeigt  Goethe  in  ganzer  Figur, 
die  Rechte  auf  die  Lehne  eines  Stuhles  gelegt,  wie 
sie  heute  noch  aus  dem  alten  Mobiliar  herrührend,  in 
dem  sogenannten  Urbino-Zimmer  stehen.  Ueber  den 
Verfertiger  dieses  und  ähnlicher  Schattenrisse  ist  nichts 
Gewisses  bekannt;  Rollett  möchte  die  stehenden  Fi¬ 
guren  einem  gewissen  Anthing,  einem  Secretair  des 
russischen  Generals  Suworow  zuschreiben :  ob  mit 
Recht,  wird  sich  schwerlich  mehr  ermitteln  lassen. 
Auf  jeden  Fall  sind  Blätter,  wie  das  vorliegende,  ein 
nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Kenntniss  von  Goethe’s 
damaliger  äusserer  Erscheinung. 
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20. 

GOETHE. 


Eelief  von  J.  P.  Melchior.  (H-Y-S.) 

1785. 


In  gehärtetem  Gyps;  auf  der  Rückseite  bezeichnet:  P.  Melchior  fecit  1785.  Oval,  150  mm  hoch,  120  mm  breit. 


eber  den  Künstler  ist  oben  (zu  Nr.  3,  pag.  6) 
das  über  ihn  Bekannte  mitgetheilt.  Vor 
Goethe’s  Abreise  aus  Frankfurt  nach  Wei¬ 
mar  1775  batte  Melchior  seinen  Freund  nach  dem 
Leben  modellirt;  das  schöne  Relief,  den  Dichter  in 
nur  wenig  idealisirter  Tracht  der  Zeit  zeigend,  wurde 
im  Winter  1775  auf  76  von  Goethe  Carl  August  ge¬ 
schenkt-  und  befindet  sich  heute  in  dem  Schlösschen 


zu  Tiefurt.  Zehn  Jahre  später  hat  Melchior  dies  Re¬ 
lief  nochmals  modellirt,  mit  freier  Umgestaltung  in 
antikisirendem  Sinn,  Zugabe  der  Lyra  etc.,  —  wahr¬ 
scheinlich  behufs  Vervielfältigung  in  Riscuit  durch  die 
Höchster  Manufactur.  Dass  Goethe  aufs  Neue  dazu 
gesessen,  ist  nicht  anzunehmen,  wenigstens  wissen 
wir  nichts  von  einer  Begegnung  mit  Melchior  um 
diese  Zeit. 


21. 

WALTHER  VON  GOETHE. 

Oelgemälde  von  G.  Jäger,  1853.  (H-Y-S.) 

Höhe  020  mm,  Breite  490  mm;  der  ovale  Passepartout  005  mm  hoch,  480  breit;  bezeichnet  Gr  1855. 


Walther  von  Goethe  ist  des  Dichters 
Nachkommenschaft  am  15.  April  1885  er- 
oschen.  Am  9.  April  1818  hatte  der  Gross¬ 
vater  die  Nachricht  von  der  Geburt  des  ersten  Enkels 
erhalten  und  sie  zwölf  Tage  später  mit  dem  sinnigen 
Wiegenliede : 

Singen  sie  Blumen  der  kindlichen  Ruh  .  .  . 
gefeiert.  In  grosser  Zurückgezogenheit  ist  Walther’s 
Leben  verlaufen,  am  meisten  durch  die  Beschäftigung 
mit  Musik  erheitert,  zu  der  unter  Mendelssohn’s  Lei¬ 
tung  ein  tüchtiger  Grund  gelegt  worden  war.  Nur 
von  wenigen  näher  gekannt,  aber  von  diesen  warm 
geliebt,  hat  Walther  von  Goethe  durch  sein  am  24.  Sep¬ 
tember  1883  verfasstes  Testament  sich  die  unver¬ 
gängliche,  dankende  Anerkennung  aller  Verehrer  des 
Dichters  gewonnen.  Hat  er  doch  durch  dasselbe  den 
Jahrzehnte  lang  von  allen  Gebildeten  still  gehegten 
oder  laut  ausgesprochenen  Wunsch  nach  würdiger 
Aufbewahrung  und  Zugänglichmachung  der  grossväter¬ 
lichen  Sammlungen,  —  nach  wissenschaftlicher  Ver- 


werthung  des  handschriftlichen  Nachlasses  des  Dich¬ 
ters  in  vollkommenster  Weise  erfüllt.  Was  mehr  als 
40  Jahre  vorher  vergeblich  angestrebt  worden  war, 
war  mit  einem  Male  erreicht.  Das  Goethe-National- 
Museum  wurde  gegründet,  das  Goethe- Archiv  unter¬ 
nahm  sofort  die  Veranstaltung  einer  vollständigen 
und  wirklich  abschliessenden  Ausgabe  von  Goethe’s 
Werken.  Wahrlich,  wenn  das  Leben  Walther’s  ein 
stilles  gewesen  war,  sein  letzter  Wille  in  seiner  ruhigen 
Einfachheit  und  Klarheit  hat  sein.  Gedächtniss  für  alle 
Zeiten  seinem  Volke  theuer  gemacht. 

Im  Jahre  1853  wurde  das  vorliegende  Bildniss 
gemalt,  technisch  keine  Musterleistung,  aber  doch  die 
sinnenden,  schwermüthigen  Züge  des  35jährigen  Mannes 
mit  grosser  Wahrheit  wiedergebend.  Es  scheint  in 
Leipzig  entstanden,  wo  Walther  sich  gerne  aufhielt, 
von  der  Hand  des  Directors  der  dortigen  Akademie, 
Gustav  Jäger,  der  Ende  der  40er  Jahre  im  Weima- 
rischen  Schlosse  das  Herderzimmer  ausgemalt  hatte, 
(f  1871.) 


G 
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GR08SHERZ0G  CARL  AUGUST. 


Oelgemälde  von  H.  Kolbe.  (H-V-S.) 

Auf  Leinwand,  116  cm  hoch,  95  cm  breit;  bezeichnet  „Kolbe  F.“ 


eber  Kolbe  und  seinen  Aufenthalt  in  Wei¬ 
mar  1822  ist  oben  (zu  Nr.  7,  pag.  9)  das 
Wesentliche  gesagt.  In  dieser  Zeit  ist  auch 
das  vorliegende  Gemälde  entstanden,  welches  Kolbe 
aih  12.  December  Goethen  zur  Ansicht  brachte.  Es 
stellt  den  Grossherzog  in  einer  offenen  Loggia  sitzend 
dar,  aus  welcher  (wie  olmgefähr  vom  Römischen  Hause 
aus)  der  Blick  auf  den  Weimarischen  Park  und  auf 
Belvedere  fällt.  Wann  Goethe  dies  vortreffliche  Bild 


seines  fürstlichen  Freundes  erhielt,  ist  noch  nicht  er¬ 
mittelt.  Auf  jeden  Fall  hing  es  während  der  letzten 
Lebensjahre  des  Dichters  in  dem  gelben  Eintritts¬ 
zimmer,  gegenüber  der  Copie  nach  Tizian’s  himm¬ 
lischer  Liebe.  Nach  Goethe’s  Tode  schmückte  es  den 
Salon  Frau  Ottilien’s  im  oberen  Geschosse,  bis  es  die 
Stiftung  der  Intestaterben  an  seine  ursprüngliche  Stelle 
zurückführte,  eine  der  würdigsten  Zierden  des  Goethe- 
National  -  Museums. 


23. 

DIE  HUSEN  UND  AMOR  BEI  GOETHE’S  BÜSTE. 


Zeichnung  von  Angelika  Kauffmann. 

ln  schwarzer  Kreide  leicht  mit  Weiss  gehöht  auf  gelblichem  Papier,  bezeichnet  „An;/.  Kauffmann  del.“ ; 

Höhe  360  mm,  Breite  225  mm. 


ie  für  Göschen’s  Goetheausgabe  bestellte 
Zeichnung  war  am  10.  Mai  1788  bereit; 
am  7.  Juni  hatte  Angelika  noch  keine 
Weisung,  wie  es  mit  derselben  gehalten  werden  sollte, 
aber  bald  darauf  muss  eine  solche  eingegangen  sein, 
denn  am  23.  Juli  1788  schreibt  die  Künstlerin  an 
Goethe,  die  Zeichnung  sei  an  Lips  zum  Stechen  ab¬ 
gesendet,  der  sie  nachher  an  Goethe  geben  solle;  sie 
und  Reiffenstein  seien  mit  Lips’  bisherigen  Platten 
nicht  sehr  zufrieden.  Diese  Kritik  wird  sich  wohl 
auf  seine  Kupfer  im  3.  und  5.  Bande  von  Göschen’s 
Ausgabe  beziehen ;  Orestes  und  Pylades  vor  Iphigenie 
gebracht,  und :  Egmont  bei  Klärchen  nach  einer  Zeich¬ 
nung  Angelika’s.  Dann  dürfte  die  Künstlerin  aber 
auch  mit  der  nach  unserer  Zeichnung  für  den  8.  Band 
gestochenen  Platte  nicht  sonderlich  zufrieden  gewesen 


sein.  Zum  Theil  durch  die  starke  Verkleinerung, 
aber  auch  durch  die  harte  Stechweise  hat  Angelika’s 
Zeichnung  im  Kupfer  die  ihr  eigene  zarte  Weichheit 
und  Anmuth  gänzlich  eingebüsst. 

Was  die  Darstellung  selbst  angeht,  so  ist  sie 
leicht  verständlich.  Die  tragische  Muse  lehnt  sinnend 
an  dem  Postament,  das  des  Dichters  Büste  trägt, 
während  die  komische  Muse  zu  dessen  Füssen  mit 
Amor  scherzt,  der  ihr  ihre  Maske  zu  entreissen  sucht. 
Die  Büste  trägt  die  Züge  des  Trippel’schen  Werkes, 
und  zwar  annähernd  an  jene  erste  Form,  von  der, 
wie  wir  oben  (S.  16)  gesehen,  Angelika  damals  schon 
einen  Abguss  von  Goethe  zum  Geschenk  erhalten  hatte. 

Eine  gute  alte  Copie  unserer  Zeichnung  befindet 
sich  auf  der  Grossherzoglichen  Bibliothek. 
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24. 

ITALIÄNISCHE  PLAQUETTEN. 

XV.  und  XVI.  Jahrhundert. 


die  Avertlivolle  Sammlung  von  Plaquetten, 
ehe  Goethe  in  richtiger  Würdigung  des 
en  Kunstwertlies  dieser  kleinen  Gebilde 
schon  früh  angelegt,  haben  wir  uns  im  Allgemeinen 
oben  (zu  Nr.  17,  S.  18)  schon  ausgesprochen.  Die  vor¬ 
liegende  Tafel  bringt  vier  weitere  Stücke,  welche  bis¬ 
her  noch  nirgends  sonst  bekannt  gemacht  worden  sind. 

a)  Eine  frühe  Arbeit  der  Paduanischen  Schule,  von 
ernster,  strenger  Zeichnung  und  Modellirung. 
Der  Gegenstand  der  Composition  ist  ein  in  der 
bildenden  Kunst  nicht  häufig  vorkommender :  die 
über  die  Ermordung  ihrer  Brüder  durch  Meleager 
erzürnte  Mutter  desselben,  Altliäa,  hält  den  ver¬ 
hängnisvollen  Stab,  an  dem  des  Sohnes  Leben 
hängt,  in  die  Flammen  eines  Altars.  Wie  der 
Stab  sich  langsam  verzehrt,  sinkt  Meleager,  durch 
den  untenliegenden  Kopf  des  Kalydonischen 
Ebers  gekennzeichnet,  sterbend  zusammen.  Nicht 
ganz  klar  ist  die  Bedeutung  der  Satyrmaske, 
welche  Althäa  dem  verscheidenden  Sohne  mit 
der  Linken  entgegenhält. 

Vorzüglicher  Guss  mit  sein-  wenig  Ciselirung,  um  1480;  74  mm 
hoch,  53  mm  breit.  —  (Sch.  II,  pag.  23,  Nr.  31.) 

b)  Eine  ebenso  frühe  Arbeit  der  Paduanischen  Schule 
unter  dem  Einflüsse  Donatello’s,  in  kräftigem 
Relief  modellirt.  Das  jugendliche  unbekleidete 
Weib,  auf  einem  Delphin  stehend,  mit  der  Rechten 
eine  Vase  haltend,  dürfte  wohl  eine  Venus  Ana- 
dyomene  darstellen. 

Ebenso  vorzüglicher  Guss,  der  fast  keiner  Ciselirung  mehr  be¬ 
durfte;  82  mm  hoch,  44  mm  breit.  —  (Sch.  Nr.  9.) 

c)  Eine  äusserst  zierliche  Plaquette,  unter  dem  Ein¬ 
fluss  Michel  Angelo’s  stehend,  an  dessen  Medicäer- 
gräber  die  unten  liegenden  Figuren  entschieden 
erinnern.  Sie  zeigt  Amor  mit  der  Binde  um 
die  Augen,  als  Besieger  der  Welt,  auf  deren  ge¬ 


flügelter  Kugel  er  steht;  zu  seinen  Füssen  ruht 
ein  unterworfenes  Menschenpaar.  Der  jugend¬ 
liche  Gott  steht  in  einem  mit  Fruchtschnüren 
und  musikalischen  Instrumenten  verzierten  Bogen, 
auf  dem  sich  oben  zwei  Amorine  gelagert  haben. 
Die  ganze  Composition  erinnert  uns  an  die 
Florentinische  Schule,  um  1530,  die  sich  von 
Michel  Angelo’s  gewaltigen  Compositionen  ange¬ 
regt,  durch  Maestro  Rosso  und  andere  zur  soge¬ 
nannten  Schule  von  Fontainebleau  entwickelte. 
Die  alte  Tradition  wurde  auch  von  diesem  Ge¬ 
fühl  geleitet,  als  sie  diese  Plaquette  keinem 
Geringeren  als  Benvenuto  Cellini  selbst  zuschrieb. 
Bis  1817  soll  sich  dies  „saubere  Schildlein“  im 
Museo  Kircheriano  in  Rom  befunden  haben,  aus 
welchem  es  „durch  Hülfe  eines  uneigennützigen 
Custoden  gerettet  (!)“  wurde.  Zum  28.  August  1831 
erhielt  es  Goethe  von  dem  Berliner  Landschafts¬ 
maler  S.  Rösel  zum  Geschenke  mit  der  eben 
angeführten  Ursprungsnotiz  und  der  Bezeichnung : 
„Eros  siegt  über  Gewalt  und  Gelüste.“ 

Ovaler,  dünner  Bronzeguss;  41  mm  hoch,  33  mm  breit.  — 
(Sch.  Nr.  10.) 

d)  Hercules  den  Antäus  erwürgend.  Diese  Pla¬ 
quette  ist  eine  der  wenigen,  die  ihre  Composition 
direct  einem  schon  vorhandenen  Kunstwerke 
entlehnen.  Zur  Vorlage  diente  der  bekannte 
Kupferstich  Marc  Antonio  Raimondi’s  (Bartsch, 
XTV,  Nr.  346)  und  war  dieser  Gegenstand  ein 
öfter  in  der  oberitaliänischen' Schule  behandelter. 
Unsere  Plaquette  hält  sich,  was  die  beiden  Fi¬ 
guren  betrifft,  genau  an  den  Stich,  während  der 
landschaftliche  Hintergrund  nicht  unwesentliche 
Zuthaten  und  Erweiterungen  empfing. 

Ovaler,  dünner  Bronzeguss  ohne  Ciselirung;  54  mm  hoch, 

46  mm  breit.  —  (Sch.  Nr.  28.) 
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25. 


GOETHE  IN  DER  CAMPAGNA. 

Aquarelle  von  F.  Bury  und  J.  G,  Schütz  nach  W.  Tischbein. 

Höhe  132  mm,  Breite  209  mm;  Eigenthum  des  Grossherzoglichen  Museums. 


tos  der  bedeutendsten,  ja  das  einzige  in 
einem  grossen  historischen  Sinn  gemalte 
Bildniss  Goethe’s  ist  dasjenige  Wilhelm 
Tischbein’s,  welches  den  Dichter  auf  Trümmern  der 
römischen  Campagna  gelagert  darstellt.  Entstanden 
im  December  1786,  wird  es  zuerst  in  einem  Briefe 
vom  29.  December  an  Frau  von  Stein  erwähnt,  als 
„ein  schönes  Bild,  nur  zu  gross  für  unsere  nordischen 
„Wohnungen.“  Dann  malt  Tischbein  im  Juni  1787 
wieder  daran,  nimmt  es  nach  Goethe’s  Abreise  mit 
nach  Neapel  und  schreibt  am  24.  Juli  1788  von  da 
dem  heimgekehrten  Dichter,  dass  er  es  fertig  malen 
wolle.  Wie  das  Gemälde  Angelika’s  blieb  es  in  Italien, 
bis  es  in  den  40  er  Jahren  Freiherr  Carl  von  Roth¬ 
schild  um  eine  massige  Summe  dort  erwarb  und  in 
seine  Villa  bei  Frankfurt  brachte.  Nach  dem  Tode 
von  dessen  Sohne  ist  es  Ende  1886  in  das  Städel’sche 
Institut  daselbst  gelangt.  Ueber  die  vorliegende  Aqua¬ 
relle  besitzen  wir  einen  Bericht  Heinrich  Meyer’s, 
demzufolge  F.  Bury  die  Figur  gezeichnet,  er  (Meyer) 
dieselbe  Figur  leicht  colorirt  und  Johann  Georg  Schütz 
die  Landschaft  zugefügt  habe *).  Somit  stellt  das 
Blatt  eine  corporative  Arbeit  der  vier  mit  Goethe 
befreundetsten  Künstler  dar.  Wann  die  Aquarelle 
eigentlich  entstand,  erfahren  wir  leider  nicht,  noch  zu 
welchem  Zwecke  sie  gemacht  wurde.  Wir  können 


nur  vermutken,  dass  sie,  wie  Goethe  dies  mehrmals 
bei  anderen  Gemälden  that,  in  den  zuächst  folgenden 
Jahren  erbeten  wurde,  um  den  Weim arischen  Freunden 
einen  Begriff  von  dem  Bilde  zu  geben.  Nachmals  soll 
Goethe  sie  einem  derselben  geschenkt  haben.  Mit 
dem  Oelgemälde  selbst  stimmt  die  Aquarelle  nicht 
vollkommen  überein:  auf  ersterem  ist  die  Iphigenien- 
Gruppe  an  dem  Steine  hinter  Goethe  mehr  geschlossen 
und  figurenreicher,  die  Trümmer  in  der  Ebene  der 
Campagna  sind  bedeutender  und  viel  mehr  ausgeführt, 
dagegen  fehlen  die  Hieroglyphen  an  den  Steinen,  auf 
welchen  Goethe  ruht.  Somit  scheint  das  Oelgemälde 
nach  Anfertigung  der  Aquarelle  noch  Abänderungen 
vom  Künstler  erfahren  zu  haben,  wie  es  denn  auch 
bei  Goethe’s  Abreise  (grade  so,  wie  das  Bild  der 
Angelika)  noch  als  unbeendet  angesehen  wurde.  Eine 
erste  Skizze  des  Bildes,  von  Tischbein’s  Hand  flüchtig 
mit  Tusche  entworfen,  hat  sich  auch  in  Goethe’s 
Sammlungen  vorgefunden  in  einer  Mappe  flüchtiger 
Zeichnungen,  —  alle  aus  der  Zeit  des  Zusammen¬ 
lebens  in  Rom  und  manches  humoristische  oder  ernste 
Ereigniss  der  beiden  Hausgenossen  festhaltend.  Wel¬ 
chen  Werth  Goethe  auf  diese  Andenken  der  schönen 
Römischen  Zeit  legte,  erhellt  aus  den  sorgfältigen 
Verzeichnissen,  die  er  selbst  von  denselben  anfertigte 
und  der  Mappe  beilegte. 


26. 

ALMA  VON  GOETHE. 


Pastellbild  von  Louise  Seidler.  (H-V-S.) 

Mit  farbigen  Stiften  auf  gelblichem  Papier ;  35  cm  hoch,  33  cm  breit. 


ie  einzige  Enkelin  Goethe’s  (geboren  am 
29.  October  1827,  gestorben  zu  Wien  am 
29.  September  1844)  erscheint  auf  diesem 
Blatte  der  von  dem  Dichter  so  geschätzten  und  ge¬ 
förderten  Louise  Seidler  als  anmuthiges  Kind  von  fünf 


bis  sechs  Jahren.  Die  Malerin  blieb  auch  nach  Goethe’s 
Tode  der  Schwiegertochter  und  den  Enkeln  in  treuer 
Freundschaft  verbunden,  bis  sie  unter  Klavierspiel 
Waltlier’s  von  Goethe  am  7.  October  1866  entschlief. 
Louise  Seidler  hatte  eine  besondere  Vorliebe  für 


x)  Vergl.  Schuchardt’s  Mittheilung  im  Weimarischen  Sonntagsblatt  von  1855,  S.  202;  auch  Rollett  pp.  73  ff.  —  1S32  kam 
die  Aquarelle  durch  Geschenk  in  das  Grossherzogi.  Museum  und  wurde  später  durch  Brodtmann  nach  einer  Zeichnung  Siebert’s 
lithographirt. 
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Pastellmalerei  und  sicli  von  einer  ganzen  Anzahl  ihrer 
Bekannten  eine  Sammlung  Portaits  in  dieser  Malweise 
angelegt,  welche  durch  Vermächtniss  der  Künstlerin 
sich  jetzt  im  Grossherzogl.  Museum  befindet.  Den 
Kopf  Alma’s  zeichnete  sie  nach  Goetke’s  Tode  und 
sind  von  dem  Blatte  noch  zwei  'Wiederholungen  be¬ 


kannt.  Es  zeigt  ein  rundes,  freundliches  Kindergesicht 
mit  leuchtenden,  vortrefflich  gemalten  braunen  Augen. 
Die  Portraitähnlichkeit  muss  gut  erfasst  gewesen  sein, 
Avie  ein  Vergleich  mit  der  ebenfalls  im  Goethe-Museum 
befindlichen  Todtenmaske  Alma’s  beweist:  die  Aelm- 
lichkeit  beider  Köpfe  ist  nicht  zu  verkennen. 


27. 

HERZOGIN  ANNA  AMALIA. 

Oelgemälde  von  W.  Tischbein.  (H-V-S.) 

Auf  Holz:  725  111m  hoch,  545  mm  breit;  bezeichnet:  „Willi.  Tischbein  F.  Napoli  1789.“ 


ie  Herzogin  sitzt  in  einem  hellgelb  und  weiss 
gestreiften  Kleide  auf  einer  antiken,  halb¬ 
runden  Steinbank,  im  Profil  nach  links 
gewendet,  einen  grossen  Strohhut  in  der  Linken,  in 
der  Rechten  ein  leichtes  Spazierstöckchen  haltend. 
Im  Hintergrund  erblickt  man  die  cannelirten  Säulen 
und  das  Mauerwerk  eines  alten  Tempels.  Die  ge¬ 
wählte  Localität  ist  das  bekannte  Grab  der  Priesterin 
Mamia,  Tochter  des  Porcius,  am  Eingänge  von  Pom¬ 
peji.  Somit  ist  das  Gemälde  als  eine  Erinnerung  an 
die  italiänische  Reise  der  Herzogin  in  den  Jahren 
1788 — 90  anzusehen,  während  deren  sie  sich  von 
December  88  bis  März  89  in  Neapel  und  Umgegend  , 
aufhielt.  Dem  Gemälde  Tisckbeiu’s  machte  in  ge¬ 
wissem  Sinne  das  bekannte,  von  Angelika  Kauffmann 
um  dieselbe  Zeit  gemalte  Portrait  der  Herzogin  Con-  | 


currenz,  aber  wir  glauben  getrost  sagen  zu  können, 
dass  Tischbein  seine  Aufgabe  in  einem  ernsteren, 
mehr  historischen  Sinne  erfasst  hat.  In  ungezwungener 
Weise  zeigt  er  die  von  so  warmem  Interesse  für  die 
Antike  beseelte  Fürstin  an  einem  der  bedeutendsten 
Orte,  die  sie  auf  der  ganzen  Reise  besuchte:  bei  der 
Wanderung  durch  Pompeji  auf  jener  schönen  Bank 
ausruhend,  deren  Nachbildung  noch  heute  den  Ein¬ 
gang  zum  Weimariscken  Park  ziert.  Durch  die 
Profilauffassung  des  charaktervollen,  hoch  intelligenten 
Kopfes  wird  die  Aeknlickkeit  mit  dem  Onkel  der 
Herzogin,  Friedrich  dem  Grossen,  in  glücklicher  Weise 
zur  Geltung  gebracht.  Das  Gemälde  schmückte  die 
schon  öfter  erwähnte  Archiv- Stube,  aus  der  es  durch 
die  Stiftung  in  das  Goetke-National-Museum  an  die 
Seite  des  Kolbe’scken  Carl  August  übergeführt  wurde. 


28. 

WILHELM  TISCHBEIN. 


Eigenes  Portrait  des  Künstlers. 

Kreidezeichnung,  etwas  mit  Weiss  gehöht,  auf  bräunlichem  Papier,  bezeichnet  „Heinrich  Wilhelm  Tischbein  aus  Hessen.“ 

Höhe  440  mm,  Breite  335  mm. 


vorliegende  Blatt  hatte  Goethe  von  seinem 
ömischen  Hausgenossen  zum  Geschenk  er- 
alten  und  in  seiner  Handzeichnungssamm- 
lung  neben  einer  bedeutenden  Anzahl  anderer  Blätter 
von  dessen  Hand  bewahrt.  1782  war  Tischbein  in 
Rom  angekommen,  wo  ihn  Goethe  vier  Jahre  später 
persönlich  kennen  lernte.  Mit  seinen  Werken  war  er 


schon  früher  vertraut,  da  derselbe  durch  Lavater  an 
den  Herzog  Carl  August  empfohlen  worden  war,  und 
sich  selbst  durch  ein  gutes  Portrait  Lavaters  bei 
Goethe  eingeführt  hatte.  So  verwandte  sich  der 
Dichter  mit  Vorwissen  Carl  August’s  für  ihn  bei  Her¬ 
zog  Ernst  von  Gotha,  und  erlangte  ein  jährliches 
Stipendium  von  100  Ducaten,  das  einen  längeren 
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Aufenthalt  in  Rom  ermöglichen  sollte.  Manche  Zeich¬ 
nungen,  Köpfe  nach  der  Natur  wie  nach  Raphael  und 
der  Antike,  sandte  Tischbein  von  dort  nach  Weimar: 
sie  befinden  sich  noch  in  der  Goethe- Sammlung  und 
mit  ihnen  ist  auch  unser  Bild  gekommen.  Am  29.  Oc- 
tober  1786,  dem  ersten  Abend  in  Rom,  machte  Goethe 
endlich  des  Künstlers  persönliche  Bekanntschaft  und 
gewann  durch  seine  liebenswürdige  Einfachheit  sofort 
dessen  aufrichtigste  Zuneigung.  Er  begehrte  (wie 
Tischbein  an  Lavater  berichtet),  von  ihm  „ein  kleines 
„Stübchen,  wo  er  schlafen  und  ungehindert  arbeiten 
„könne,  weil  er  mit  so  Wenigem  begnügt  ist.“  Schon 
am  folgenden  Tage  zog  Goethe  zu  Tischbein  in  den 
Corso,  gegenüber  dem  Palazzo  Rondanini.  Aus  dieser 
Zeit  rührt  jene  schon  oben  erwähnte  Mappe  mit 
Skizzen  und  Entwürfen,  zum  Tkeil  nach  Erlebnissen 
der  beiden  Freunde,  die  Goethe  noch  mehr  als  30 
Jahre  später  ein  Gegenstand  warmen  Interesses  war, 
so  dass  in  den  mit  Tischbein  gewechselten  Briefen 
mehr  als  einmal  auf  einzelne  Blätter  Bezug  genommen 
wird.  Trennten  sich  die  Freunde  auch  bald  darnach, 
so  blieb  ein  reger,  schriftlicher  Verkehr  zwischen  ihnen 
bestehen,  an  dem  auch  die  Herzogin  Anna  Amalia, 
Frl.  von  Goechhausen,  II.  Meyer  freundlichen  Antheil 
nahmen.  Viele  Aquarelle  und  Zeichnungen  Tischbein’s 
wunderten  nach  Weimar:  eine  ziemliche  Anzahl,  wie 


das  „Genius“  betitelte  anakreontische  Heft  (1821),  ein 
Convolut  landschaftlicher  Studien  ans  der  Schweiz, 
Thierstudien  u.  a.  blieben  daselbst,  —  andere  gingen 
an  den  Künstler  zurück,  begleitet  von  poetischen 
Episteln  und  Erläuterungen,  wie  zu  den  Idyllen  und 
manchen  Aquarellen.  Mag  auch  der  heutige  Kunst¬ 
freund  den  ihm  frostig  erscheinenden  Allegorien,  den 
akademisch  antikisirenden  Compositionen  nicht  mehr 
grossen  Geschmack  abgewinnen,  so  wird  er  doch  in 
der  Goethe’schen  Sammlung  noch  manches  Blatt  Tisch¬ 
bein’s  linden,  das  ihm  auch  heute  noch  aufrichtige 
Anerkennung  abnötkigt.  Sobald  der  Künstler  frei  von 
ergrübelten  Theorien  der  Natur  gegenüber  tritt,  ge¬ 
lingt  es  ihm,  sie  mit  verständiger  Hand  festzuhalten: 
mehr  als  ein  Studienkopf  erregt  auch  noch  unsere 
Bewunderung,  sei  es  der  eines  struppigen  Bettlers 
oder  eines  schelmisch  lächelnden  Kindes  —  stets  ist 
Beobachtung  und  Wiedergabe  correct.  Zu  dieser 
Gattung  von  Blättern  zählt  auch  unser  Portrait,  das 
ausserdem  den  Werth  hat,  die  Züge  desjenigen  wieder¬ 
zugeben,  mit  dem  zu  leben  Goethe  als  „ein  grosses 
Glück“  ansah,  von  dem  er  „nicht  genug  sagen  kann, 
„was  das  für  ein  braver  Künstler  und  tüchtiger,  ganzer 
„Mensch  ist,“  —  in  dessen  „Gesellschaft  er  dreifach 
„lebte.“ 


29. 

P.  P.  RUBENS: 

S.  Michael  die  Dämonen  bekämpfend. 


Entwurf  in  Rothstein;  273 
orliegende  treffliche  Zeichnung  ist  den  Mappen 
der  Niederländischen  Schule  entnommen, 
welche  reich  sind  an  ganz  hervorragenden 
Blättern.  Es  ist  ein  Fragment  eines,  wie  es  scheint, 
nicht  unverändert  zur  Ausführung  gelangten  Engel¬ 
sturzes  oder  Jüngsten  Gerichtes.  Auf  der  Zeichnung 
ist  nur  der  rechte  Fuss  des  Erzengels  Michael  erhalten, 
an  welchen  sich  ein  Verdammter  klammert;  ein  Weib 
packt  letzteren  an  den  sich  um  seinen  Kopf  ringelnden 
Schlangen,  während  drei  Ungeheuer  gegen  den  Engel 
anstreben.  Unsere  Zeichnung  gehört  somit  in  den 


mm  hoch,  427  mm  breit. 

Gedankenkreis  der  berühmten  Münchener  Bilder  des 
Jüngsten  Gerichtes  und  des  Kampfes  zwischen  S.  Michael 
und  dem  Drachen.  Wann  und  woher  sie  Goethe  er¬ 
halten,  ist  nicht  bekannt;  dass  das  schöne  Blatt  ihm, 
der  Rubens  so  sehr  verstand  und  hochschätzte  4),  grosse 
Freude  bereitete,  ist  nicht  zu  bezweifeln:  hing  er  es 
doch  auch  in  dem  schon  erwähnten  „Deckenzimmer“ 
auf,  um  sich  und  seine  Gäste  öfter  an  dessen  Anblick 
zu  erfreuen.  Es  befindet  sich  heute  wieder  an  der 
alten  Stelle. 

(Schuchardt  I,  pag.  XVIII,  Nr.  11.) 


x)  Vergl.  Goethe’s  Schriften  und  Aufsätze  zur  Kunst  (HempePsche  Ausgabe)  pag.  326,  351  f.  und  877.  Nach  Rubens’ 
Gemälden  besass  Goethe  eine  bedeutende  Anzahl  von  Stichen,  darunter  viele  in  Drucken  erster  Schönheit,  wie  z.  B.  die  1.  c. 
pag.  877  besprochene  „Heuernte“  u.  a. 
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30. 


MAJOLIKA-SCHALE. 

Von  Guido  da  Merlin o,  1542. 


as  vorliegende  Blatt  giebt  die  erste  Probe 
aus  Goetlie’s  Majolika-Sammlung.  Die  farben¬ 
prächtigen  Erzeugnisse  der  Italiänischen 
Töpferwerkstätten  des  XVI.  Jahrhunderts  hatten  zur 
Zeit  ihres  Entstehens  schon  Eingang  iii  den  reichen 
Kaufhäusern  der  süddeutschen  Städte  gefunden,  ver- 
muthlich  auf  dem  alten  Handelswege  über  Venedig. 
Mehr  als  eine  Schale  hat  sich  noch  erhalten,  welche 
die  Wappen  Augsburger  oder  Nürnberger  Patricier 
trägt  und  beweist,  dass  die  Töpfer  in  Urbino  oder 
Pesaro  sie  auf  Bestellung  gefertigt.  Die  Kunstgeschichte 
hatte  sich,  wenn  wir  von  der  Sage  absehen,  dass 
Raphael  selbst  in  seiner  Jugend  solche  Teller  bemalt 
habe,  nie  mit  diesen  Gebilden  eingehender  beschäftigt ; 
in  der  Zeit  des  Roccoco  und  des  Zopfes  waren  sie 
fast  der  Vergessenheit  anheim  gefallen.  Nicht  so  bei 
Goethe.  Sehen  wir  von  der  flüchtigen  Erwähnung  in 
dem  47.  Xenion  von  1797  (Hempel’sche  Ausgabe,  III. 
pag.  339)  ab,  so  beweist  der  in  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  1804  veröffentlichte  Aufsatz,  dass  die  Wei- 
marischen  Kunstfreunde  die  Italiänische  Majolika  in 
den  Kreis  ihrer  Studien  gezogen,  und  sich  bemühten, 
ihr  gegenüber  dem  zur  Mode  gewordenen  Sammeleifer 
für  antike  Vasen  zu  einer  richtigen  Werthschätzung  zu 
verhelfen.  Wie  ernst  es  Goethe  mit  dem  Studium  des 
Gegenstandes  nahm,  geht  daraus  hervor,  dass  er  schon 
damals  selbst  angefangen  hatte,  Majolika -Gefässe  zu 
sammeln.  Der  in  der  Jenaer  Literatur -Zeitung  1804 
abgebildete  Teller  mit  der  Geburt  des  Adonis  war  in 
seinem  Besitz  und  ist  noch  heute  vorhanden.  Im  Laufe 
der  Jahre  vermehrte  sich  seine  Sammlung  durch  wieder¬ 
holte  Ankäufe,  bis  sie  den  heutigen  Stand  von  über 
100  Nummern  erreichte.  Leider  lässt  sich  die  Pro¬ 
venienz  der  einzelnen  Stücke  nicht  in  allen  Fällen 
nacliweisen,  da  Tagebücher  wie  Briefbände  und  Rech¬ 
nungen  nur  summarische  Angaben  enthalten.  Der  be¬ 
deutendste  Kauf  war  wohl  der  im  Januar  1817  durch 
Seebeck’s  Vermittlung  mit  Hauptmann  von  Derschau 
in  Nürnberg  abgeschlossene,  der  19  auserlesene  Stücke 
und  3  prachtvolle  französische  Emaillen,  zusammen  für 
360  Gulden,  in  das  Goethe-Haus  brachte.  Im  Januar 
1823  unterhandelte  Goethe  mit  dem  Nürnberger  Auctio- 


nator  Rechner  wegen  eines  Gesammtkaufes  von  29  Stück, 
der  aber  nicht  zu  Stande  gekommen  zu  sein  scheint, 
während  er  am  6.  Nov.  1827  von  Lechner’s  Sohne 
eine  Sammlung  für  131  Thaler  erwirbt.  Bei  der  Be¬ 
sichtigung  derselben  am  4.  December  flndet  er,  dass 
„die  meisten  hinter  denjenigen  zurück  bleiben,  die  ich 
„schon  besitze.“  Am  19.  Mai  1828  sendet  der  Nürn¬ 
berger  Kunsthändler  Schmiediner  fünf  von  der  Familie 
von  Kress  um  60  Gulden  erworbene  Majoliken;  auf  der 
Leipziger  Jubilate  -  Messe  kauft  der  Regisseur  Anton 
Genast  wieder  6  Stück  für  22  Thaler ;  am  29.  Januar 
1829  sendet  Schmiedmer  abermals  einen  vorzüglichen, 
wenn  auch  etwas  beschädigten  Teller,  den  er  auf  der 
Hofrath  Sommer’schen  Auction  um  3  Gulden  1  Kreuzer 
erstanden,  und  den  Goethe  „gar  wohl  des  Geldes 
werth“  findet. 

So  gelang  es  Goethe  im  Verlauf  von  mehr  als 
30  Jahren  eine  Sammlung  zusammenzubringen,  welche, 
Dank  der  sorgfältigen  Auswahl,  die  verschiedenen 
Italiänischen  Werkstätten  des  XVI.  Jahrhunderts, 
namentlich  Castel-  Dur  ante,  Gubbio,  Pesaro,  Urbino, 
in  vortrefflicher  Weise  illustrirt.  Von  ganz  frühen 
Stücken  findet  sich  wenig,  von  solchen  mit  den  herr¬ 
lichen  rubinrothen  Reflexen  findet  sich  nichts  vor ; 
dagegen  zeichnen  sich  die  meisten  durch  einen  aus¬ 
nahmsweise  edlen  bildlichen  Schmuck  aus,  wie  denn 
Goethe  schon  in  dem  Aufsätze  von  1804  besonderen 
Nachdruck  auf  die  „schön  gedachten  Darstellungen“ 
und  deren  „guten  Geschmack“  gelegt  hatte.  Die  ein¬ 
gehende  Würdigung  und  Beschreibung  der  vielen  her¬ 
vorragenden  Stücke  muss  einem  besonderen  Cataloge 
Vorbehalten  bleiben:  das  hier  Gesagte  wird  genügen, 
um  auf  die  hohe  Bedeutung  auch  dieses  Tlieils  der 
Goethe’schen  Sammlungen  aufmerksam  zu  machen. 

Die  hier  abgebildete,  445  mm  im  Durchmesser 
haltende  Schale  stammt  auch  aus  der  Derschau’schen 
Sammlung  und  erscheint  im  Cataloge  der  nach  dem 
Tode  des  Besitzers,  im  August  1825  abgehaltenen 
Versteigerung  (pag.  38,  Nr.  8.).  Mit  Recht  macht  der 
Catalog  auf  ihre  Grösse  und  Schönheit  sowie  darauf 
aufmerksam,  dass  sie  eines  der  seltenen  Stücke  ist, 
welche  genaue  Angaben  über  den  Verfertiger  tragen. 
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Auf  der  Rückseite  lesen  wir  nämlich :  „1542  fata  in 
botega  de  mastro  guido  de  merlino  da  urbino  in  insapolo.“ *) 
Die  bildliche  Darstellung  zeigt,  wie  der  Römische 
Feldherr  Scipio  während  des  Kriegs  in  Spanien  das 
ihm  gebrachte  Trinkwasser  zurückweist,  weil  dasselbe 
nur  für  ihn,  nicht  aber  für  sein  verdurstendes  Heer 


ausreicht* 2).  Welchem  Künstler  die  Composition  zu 
verdanken,  ist  nicht  bekannt,  man  konnte  an  Giov. 
Batt.  Franco  denken:  Herr  von  Derschau  schrieb  die 
Zeichnung  dem  G.  Bonasone  zu,  wohl  wegen  der  etwas 
zu  langen  Figuren,  welche  auch  diesem  Künstler 
eigen  sind. 


31. 

RATH  GOETHE. 


Relief  von  J.  P.  Melchior.  (H-V-S.) 


Oval,  in  Biscuit;  160  mm  hoch,  120  mm  breit. 


as  Gegenstück  zu  dem  Medaillon  der  Frau 
Rath  (Nr.  3),  bei  dessen  Besprechung  wir 
S.  6  das  über  den  Künstler  Bekannte  mitge- 
th  eilt  haben.  Auf  der  Rückseite  trägt  das  Relief  die  schon 
in  das  Modell  eingeritzte  Bezeichnung :  „Johann  Caspar 
Goethe  nach  dem  Leben  von  J.  P.  Melchior  1779.“  Von 
hoher  Bedeutung  ist  uns  dies  Bildniss  des  Vaters  des 
Dichters,  denn  es  ist  bis  jetzt3)  das  einzige  erhaltene, 
von  dem  wir  überzeugt  sein  können,  dass  es  uns  die 
Züge  mit  treuer  Wahrheit  überliefert;  mit  der  in 


Goethe’s  Besitz  befindlich  gewesenen  Silhouette  des 
Vaters  stimmt  es  vollkommen  überein.  Allen  anderen 
in  Stich  und  Druck  herausgekommenen  Bildern  des 
Herrn  Rath  liegt  unser  Medaillon  zu  Grunde. 

Bei  Goethe’s  Lebzeiten  hing  es  mit  dem  Gegen¬ 
stück  an  dem  Kupferstichrepositorium  im  Urbino- 
zimmer;  die  Vorsicht  hat  geboten,  die  unersetzliche 
Reliquie  in  einem  der  Schaukästen  im  Juno- Zimmer 
zu  bergen. 


32. 


GOETHE. 

Lebensgrosser  Schattenriss, 

ca.  177G. 

Ganze  Höhe  des  Kopfes  410  mm. 


orliegender  Schattenriss  ist  uns  darum  ganz 
besonders  werthvoll,  weil  er  so  zu  sagen 
eine  Originalaufnahme  von  Goethe’s  Kopfe 
darstellt;  der  auf  einem  Blatt  starken  Schreibpapiers 
aufgefangene  Schatten  wurde  mit  Bleistift  umfahren, 


alsdann  sorgfältig  ausgeschnitten,  und  aut  ein  Blatt 
schwarzes  Glanzpapier  aufgelegt.  Der  an  allen  wich¬ 
tigen  Stellen,  namentlich  am  Gesichte,  noch  zu  er¬ 
kennende  Bleistiftumriss  zeigt,  dass  die  Scheere  mit 
grosser  Sorgfalt  ihres  Amtes  gewaltet,  und  die  edlen 


')  Verfertigt  in  der  Werkstätte  Meister  Guido’ s,  Sohn  Merlino's,  aus  Urbino  (im  Quartier  San  Paolo?).  Die  etwas 
flüchtige  Schrift  hatte  Schuchardt  (Bd.  II,  pag.  359,  Nr.  378)  statt  botega  „bologna“  lesen  lassen,  welcher  Irrthum  dann  auch 
in  keramische  Handbücher  überging. 

2)  Auf  der  Rückseite  die  kurze  Angabe:  „Scipione  africano  quando  ado  cZ  lasercito  in  spana  li  fu  apresetato  laga  e 
lui  dist  fe  moria  la  gete  de  sete  che  lui  no  uolea  capare.“ 

3)  ln  einem  Briefe  der  Frau  Rath  vom  Anfänge  1780  lesen  wir,  dass  ein  „Portrait“  ihres  Gatten  nach  Weimar  gesendet 
worden  war  und  vor  den  Augen  der  Herzogin  Anna  Amalia  „Gnade  gefunden“  hatte.  (Schriften  der  Goethe- Gesellschaft  I, 
pag.  55.)  Man  hat  daher  wiederholt  nach  diesem  Bilde  geforscht,  aber  bis  jetzt  ohne  allen  Erfolg.  Möglich  ist,  dass  bei  dem 
laxen  Sprachgebrauch  jener  Zeit  eben  unser  kurz  vor  Abfassung  des  Briefes  entstandenes  Relief  unter  jenem  „Portrait“  zu  ver¬ 
stehen  ist:  wird  doch  auch  Trippel’s  Büste  ein  Portrait  genannt! 
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Linien  des  Profils  daher  in  ihrer  ganzen  Reinheit 
erhalten  sind.  Das  interessante  Bild  dürfte  bald  nacli 
Goethe’s  Ankunft  in  Weimar  entstanden  sein,  wenigstens 
zeigt  es  mit  den  in  jene  Zeit  versetzten  Nummern 
Rollett’s  XI,  auch  XII,  XVII  und  XVIII  entschiedene 
Verwandtschaft.  Zu  dieser  Zeit  stimmt  auch  die  Haar¬ 


tracht,  wie  der  weisse  Busenstreif  in  vollen  Falten, 
Die  höchst  wichtige  Reliquie  fand  sich  in  einem  Fache 
der  Goethe’scken  Bibliothek;  eingerahmt  ziert  sie  jetzt 
das  trauliche  Gartenzimmerchen ,  in  das  Goethe  mit 
dem  Herzog  Carl  August  wie  mit  Schiller  zu  ruhigem 
Gespräch  sich  öfter  zurüekzog. 


33. 

CHRISTIANE  UND  AUGUST  VON  GOETHE. 

Aquarelle  von  H.  Meyer.  (H-V-S.) 

Oval,  Höhe  682  mm,  Breite  609  mm.  Bezeichnet:  „im  April  1792.“ 


Künstler  hat  entschieden  eine  Reminis- 
iz  an  die  von  ihm  mit  vielem  Fleiss 
nrte  Madonna  della  Sedia  vorgeschwebt 
als  er  die  Gruppe  der  jugendlichen,  braungelockten 
Mutter  mit  ihrem  Söhnchen  entwarf.  Sie  sitzt  in 
violettem  Gewände  und  hält  das  hellgrün  gekleidete 
Kind  auf  ihrem  Schoos.  Dürftig  erscheint  uns  wohl 
das  Können  des  ehrlichen  Meyer,  aber  doch  hat  er 
das  dunkle  Auge  der  Mutter,  die  weich  herahfallenden 
Locken  wiederzugeben  verstanden  und  unwillkührlich 
denken  wir  dabei  an  die  Zeilen  der  IV.  Römischen 
Elegie : 

. ein  bräunliches  Mädchen,  die  Haare 

Fielen  ihr  dunkel  und  reich  über  die  Stirne  herab. 

Kurze  Locken  ringelten  sich  um’s  zierliche  Hälschen, 
Ungeflochtenes  Haar  krans’te  vom  Scheitel  sich  auf. 

Ueber  die  Entstehungszeit  des  Bildes  scheint  der  sicher 
von  Meyer’s  Hand  herrührende  Vermerk  auf  demselben 
Auskunft  zu  geben.  Leider  lässt  sich  aus  Briefen  und 
sonstigeil  Aufzeichnungen  nicht  nachweisen,  dass  Meyer 
im  April  1792  an  demselben  gemalt  habe;  die  wenigen 
in  diesem  Jahre  zwischen  Goethe  und  Meyer  ge¬ 
wechselten  Briefe  betreffen  nur  die  baulichen  Her¬ 
stellungen  in  dem  Hause  am  Frauenplan,  welche  Meyer,  | 


während  der  Dichter  in  Begleitung  Carl  August’s  an 
dem  Feldzuge  in  die  Champagne  Theil  nahm,  über¬ 
wachte  und  leitete.  Dagegen  schreibt  Meyer  am 
14.  Juni  1793  an  Goethe  in  das  Lager  vor  Mainz: 
„Fräulein  Vulpius  sitzt  fleissig  und  ich  avancire,  allein 
„ich  kann  noch  nicht  sagen,  in  wie  fern  mir’s  gelingen 
„wird.  Die  geneigte  Stellung  macht  das  Werk  sehr 
„schwer,  und  was  das  Schlimmste  ist,  so  bin  ich  mit 
„solcher  Stumpfheit  des  inneren  Sinnes  befallen,  die 
„mich  fast  gänzlich  untüchtig  macht,  etwas  Gutes  zu 
„denken  oder  zu  thiui.“  Goethe  antwortete  ermuthigend 
am  10.  Juli:  „Sie  werden  gewiss  reüssiren,  wenn  Sie 
„die  guten  Stunden  wählen.“  Da  wir  nun  nicht  die 
geringste  Kunde  von  einem  zweiten  Bilde  Christianens 
von  Meyer’s  Hand  haben,  dagegen  wissen,  dass  Goethe 
mit  unserem  Aquarelle  wohl  zufrieden  war,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  jene  Briefstelle  sich  eben  auf 
letzteres  beziehe  und  Meyer  es  also  während  Goethe’s 
,  Aufenthalt  im  Mainzer  Lager  erst  beendigte.  Der 
kleine  August  wäre  dann  im  Alter  von  etwa  3 1/2  Jahren 
dargestellt. 

Das  Bild  hing  als  werthvoller  Familienbesitz  in 
der  bekannten  „Archivstube“,  bis  die  Stiftung  der 
Intestaterben  es  dem  Goethe-Museum  überwies. 
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34. 


CORONA  SCHRÖTER. 


Oelgemäldo  von  ihr  selbst. 

Höhe  530  mm,  Breite  440  mm.  Eigenthum  des  Grosherzogi.  Museums. 


ine  der  anziehendsten  Figuren  der  Weimarer 
Jahre  von  1776  bis  1786  ist  uns  ohne 
Zweifel  Corona  Schröter,  „die  Crone“,  wie 
sie  vertraulich  genannt  wurde,  und  doch,  trotz  des 
Vielen,  das  über  sie  schon  geschrieben  ist,  steht  für 
uns  noch  die  edle  Figur  der  Künstlerin  wie  von  einem 
zarten  Nebel  verschleiert.  Die  Tagebücher  Goethe’s 
aus  den  Jahren  76  bis  80  enthalten  zwar  immer  nur 
kurze  Aufzeichnungen  über  Corona,  aber  dieselben  sind 
so  häufig  und  bei  aller  Knappheit  derart,  dass  wir 
keinen  Zweifel  mehr  darüber  haben  können,  die  schöne 
Sängerin  sei  ein  höchst  wichtiges  Element  in  Goethe’s 
Leben  und  in  dem  ganzen  Kreise  jener  Jahre  gewesen. 
Von  dem  ersten  Einträge  im  Tagebuche  am  16.Nov.  1776 
läuft  ihr  Name  wie  ein  rother  Faden  durch  alle  Blätter 
bis  zu  den  ersten  Iphigenie -Aufführungen  am  6.  und 
12.  April  1779,  sowie  der  Wiederholung  am  12.  Juli 
in  Ettersburg,  auf  welche  dann  am  13.  der  merk¬ 
würdige  Eintrag  folgt:  „auch  dünkt  mich,  sey  mein 
„Stand  mit  Cronen  fester  und  besser“,  was  auch  die 
Bemerkung  zum  15.  bis  21.  August  bestätigt  :  „mit 
Cronen  gut  gelebt.“  Mit  der  Jahreswende  beginnt 
leise  der  Umschlag:  am  20.  Januar  1780  isst  Goethe 
bei  Cronen  und  bemerkt :  „sie  drückt  mich  durch  eine 
unbehagliche  Unzufriedenheit;  ich  ward  sehr  traurig 
bei  Tisch.“  Eine  Besserung  der  Stimmung  wird  am 
9.  Februar  verzeichnet,  an  dem  Corona  wie  öfter  bei 
Goethe  zu  Tische  ist  und  sie  „sehr  lustig  sind.“  So 
verläuft  das  Frühjahr;  am  1.  April  verbringt  Corona 
mit  ihrer  Begleiterin  einen  heiteren  Abend  bei  Goethe, 
zu  dem  auch  der  Herzog  erscheint  und  „da  wir  alle 
nicht  mehr  verliebt  sind,  ging’s  recht  munter  und  artig.“ 
Am  14.  October  1780  hat  Goethe  Coronen  wieder  zu 
trösten,  und  von  da  ab  erscheint  ihr  Name  in  den 
(uns  freilich  nicht  vollständig  erhaltenen)  Aufzeich¬ 
nungen  Goethe’s  immer  seltener;  dass  aber  nahe  Be¬ 
ziehungen  noch  fortdauern,  beweisen  die  Tiefurter  Feste 
am  28.  August  1781  (die  Aufführung  von  Minerva’s 
Geburt — )  und  am  22.  Juli  1782  ( —  die  Aufführung 
der  Fischerin),  welche  beide  sich  zu  einer  Feier  für 
Goethe  und  Corona  gestalteten. 


Die  hier  gegebenen  Daten  genügen,  um  den  Ver¬ 
such,  Corona  Schröter  als  ein  verhältnissmässig  un¬ 
wichtiges  Moment  in  Goethe’s  Leben  darzustellen,  mit 
dem  eigenen  Zeugnisse  des  Dichters  zu  widerlegen. 
Als  freilich  mit  dem  Ende  des  Jahres  1783  das  Lieb¬ 
habertheater  aufhörte,  erschien  Corona  nicht  mehr  auf 
der  Bühne;  als  Kammersängerin  der  Herzogin  Mutter 
wurde  sie  später  durch  Louise  von  Rudorf  ersetzt  und 
zog  sich,  wie  Goethe  in  den  Annalen  (1802,  Nr.  303 
der  Hempel’schen  Ausgabe)  bemerkt,  aus  der  Welt 
zurück.  Die  Beschäftigung  mit  der  Musik,  der  Malerei 
unter  Kraus’  Leitung,  die  Ausbildung  von  Schülerinnen 
in  Gesang  und  Declamation  beschäftigten  sie,  bis 
wahrscheinlich  ein  beginnendes  Brustleiden  sie  veran- 
lasste,  in  die  reinere  Luft  Ilmenau’s  überzusiedeln,  wo 
sie  am  23.  August  1802  starb.  Goethe  notirte  ihren 
Tod  nicht  einmal  in  seinem  Tagebuch,  —  ihrer 
dichterisch  zu  gedenken,  fühlte  er  sich  „nicht  in  der 
Verfassung;“  erst  18  Jahre  später  entstand  jener 
Paragraph  in  den  Tag-  und  Jahresheften.  Um  so 
wohlthuender  berührt  uns  das  treue  Gedenken  sei¬ 
tens  der  Tochter  Carl  August’s,  der  Prinzess  Caroline 
Louise,  welche  nach  eigener  Zeichnung  einen  würdigen 
Denkstein  auf  das  Grab  der  vereinsamt  Gestorbenen 
setzen  Hess. 

Die  nicht  unbedeutende  Begabung  Corona’s  für 
Zeichnen  und  Malen  wurde  schon  während  ihres 
Leipziger  Aufenthaltes  durch  Oeser’s  Unterricht  ge¬ 
fördert;  später  in  Weimar  genoss  sie  weitere  Unter¬ 
weisung  durch  Kraus,  der  sie  auch  im  Jahre  1785 
malte,  wie  sie  nach  einem  Gypsabguss  zeichnet.  Das 
hier  mitgetheilte  Selbst -Portrait  der  Künstlerin  war 
nach  ihrem  Wegzuge  nach  Ilmenau  im  Besitze  ihrer 
Weimarischen  Hauswirthe,  der  Familie  Henniger,  ge¬ 
blieben  und  wurde  von  Hofstuccateur  Hütter,  einem 
Gliede  der  Familie,  dem  Grossherzogi.  Museum  ge¬ 
schenkt.  Das  Oelgeinälde  —  eine  achtungswerthe 
Dilettanten- Arbeit  —  stimmt  genau  mit  der  eigen¬ 
händigen  Carton-Zeichnung  zu  demselben,  welche  der 
verstorbene  Dr.  Hemsen  in  Stuttgart  besass ;  beide 
mögen  vom  Ende  der  80  er  Jahre  herrühren.  Unendlich 
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zu  bedauern  ist  es,  dass  sieb  von  dem  von  Goethe  am  ]  soll  Corona  iu  denselben  Tagen  auch  Goethen  ge- 

Cl  Ö 

18.  und  19.  Juli  1777  gezeichneten  Portraite  Coroua’s  1  zeichnet  haben.  Möchten  diese  interessanten  Blätter 
keine  Spur  erhalten  hat ;  einer  Ueberlieferung  zu  Folge  eines  Tages  wieder  zum  Vorschein  kommen! 


35. 


F.  BARBIERI,  gen.  il  GUERCINO. 

Betender  heil.  Hieronymus, 

Federzeichnung  283  mm  hoch,  203  mm  breit. 


n  der  Goetke’scken  Handzeichnungssammlung 
sind  unter  den  italiänischen  Meistern  be- 
I  sonders  diejenigen  der  späteren  Renaissance 
und  des  XVII.  Jahrhunderts  am  zahlreichsten  und 
durch  verhältnissmässig  die  besten  Blätter  vertreten. 
V  ir  finden  dasselbe  noch  heute  in  allen  Sammlungen, 
deren  Entstehungszeit  80  bis  100  Jahre  zurückliegt. 
In  dieser  Hinsicht  stand  Goethe  unter  dem  Einfluss 
der  damals  allgemein  herrschenden  Vorliebe  für  die 
bravourmässigen  Compositionen  der  Bolognesen,  der 
Pietro  da  Corona,  Farinati,  Pietro  Testa  u.  a.  So 
schenkte  er  auch  ganz  besondere  Beachtung  den 
Werken  Guercino’s.  1816  bittet  er  Rochlitz,  ihm  eine 
recht  gute  Federzeichnung  desselben  zu  verschaffen: 
diesem  ist  es  zur  Zeit  nicht  möglich,  den  Wunsch  zu 
erfüllen,  er  übersendet  ihm  statt  einer  Zeichnung  die 
kleine  Oelskizze  einer  Pieta,  für  welche  Goethe  hoch 


erfreut  am  9.  April  1817  dankt,  und  die  sicli  noch 
heute  im  Urbino -Zimmer  des  Goethehauses  befindet. 
Aber  auch  nach  Zeichnungen  des  Meisters  fuhr  Goethe 
fort  zu  suchen  und  am  BO.  December  1825  war  eine 
solche  sicher  in  seinem  Besitz.  Ob  es  das  vorliegende 
Blatt  war,  wissen  wir  nicht,  denn  in  der  Sammlung 
befanden  sich  ausser  diesem  noch  mehrere  andere, 
unter  denen  einige  Rothsteinzeichnungen,  Studien  zu 
Engeln,  sich  besonders  auszeichnen.  Unser  heiliger 
Hieronymus,  vor  einem  Crncifix  in  anbetende  Betrach¬ 
tung  versunken,  ist  auf  alle  Fälle  eine  vorzügliche 
Probe  der  für  Guercino  so  charakteristischen  Feder¬ 
zeichnungen  ,  und  entspricht  vollkommen  dem  von 
Goethe  1816  geäusserten  Wunsche;  würde  dieses 
Blatt  doch  in  der  gewähltesten  Sammlung  den  Meister 
würdig  vertreten. 

(Schuchardt  I,  pag.  241,  Nr.  Sl.) 


36. 


VICTORIA. 

Antike  Bronzestatnette. 


Ganze  Höhe  289  mm. 


ie  kleine  Sammlung  antiker  Bronzefiguren, 
welche  Goethe  mit  besonderer  Liebe  pflegte 
und  vermehrte,  wird  hoffentlich  an  anderem 
Orte  eingehende  Beschreibung  und  Würdigung  finden. 
Der  Beginn  der  Sammlung  reicht,  in  die  Zeit  der  ita¬ 
liänischen  Reise  zurück,  —  durch  Rath  Reiffenstein 
wurden  nachweislich  mehrere  Stücke  erworben.  Unser 
Werk  muss  sich  auch  hier  nur  auf  Mittheilung  einiger 
charakteristischer  Proben  beschränken.  Als  erste  ist. 
diese  Victoria  gewählt  worden,  eine  der  Figuren,  auf 


welche  Goethe  ganz  besonderen  Werth  legte.  Gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  befand  sie  sich  in  der 
Wacker’schen  Sammlung  und  ging  am  16.  Mai  1796 
durch  Körner’s  Vermittelung  um  den  Preis  von  acht 
Louisd’ors  von  dem  als  Münzsammler  bekannten  Frei¬ 
herrn  Gustav  Anton  von  Seckendorff  in  Goethe’s  Be¬ 
sitz  über.  Am  20.  Mai  schilderte  er  sie  ausführlich 
in  einem  Briefe  an  H.  Meyer.  „Eine  weibliche  Figur 
„steht  mit  dem  vorderen  Theile  des  linken  Fusses 
„auf  einer  Kugel  und  trägt  den  rechten  frei  und  ein 
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„wenig  hinterwärts,  die  Linie  des  Körpers  neigt  sich 
„ein  wenig  zur  linken  Seite  und  so  steht  das  Ganze 
„im  schönsten  Gleichgewichte.  Die  beiden  nackten 
„Arme  hält  sie  gebogen  über  dem  Kopf  erhoben.  .  .  . 
„Die  Figur  ist  sehr  gut  gezeichnet  und  das  Nackte 
„vollkommen  verstanden,  die  Kniescheiben  und  Mus- 
„keln  der  Schenkel  und  Küsse  besonders  vortrefflich 
„ausgedrückt.  Von  der  Draperie  ist  vorzüglich  zu 
„reden.  .  .  .  Der  dreifache  Faltenwurf  ist  jeder  in  sei- 
„ner  Art  vortrefflich  und  mit  dem  grössten  Verstände 
„gedacht;  an  der  Brust  sind  sie  fest  angeschlossen, 
„um  den  Leib  schwanken  sie  und  um  die  Füsse  sind 
„sie  in  Bewegung .  Es  gehört  mit  zu  den  vor¬ 

züglichsten  Kunstwerken,  die  wir  besitzen,  und  ich 
„wünsche,  dass  es  auf  gute  Nachfolge  deuten  möge. 


(Vgl.  Riemer’s  Briefe  von  und  an  Goethe,  S.  34  ff.). 
In  der  allgemeinen  Haltung  ist  unsere  Victoria  ver¬ 
wandt  mit  der  schönen,  etwas  grösseren  antiken  Sta¬ 
tuette  des  Kasseler  Museums,  von  der  Goethe  auch 
einen  guten  Abguss  besass,  den  er  oft  mit  seiner 
Bronze  vergleichend  zu  besprechen  pflegte.  An  letz¬ 
terer  erfreute  ihn  mit  liecht  das  ernste  Masshalten 
der  doch  bewegten  Stellung.  Die  Statuette,  gut,  wenn 
auch  nicht  sehr  fein  gegossen,  ist  im  Ganzen  trefflich 
erhalten ;  an  mehreren  Stellen  ist  die  Patina  wie  ver¬ 
wittert,  wahrscheinlich  in  Folge  langen  Biegens  in 
ungünstigem  Boden. 

Schuchardt  II,  pag.  14,  No.  36.  Vgl.  auch  für  die  Kasseler 
Figur  Böttiger’s  Kleine  Schriften  II,  Taf.  2. 


37. 


(j  0  E  T  H  E. 

Oelskizze  von  G.  M.  Kraus.  (H-Y-S.) 

1775. 


Höhe  460  mm, 

he  in  hechtgrauem  Rock,  sitzt  an  einem 
ische,  auf  den  er  den  linken  Arm  legt,  im 
rotil  nach  links,  in  der  Rechten  ein  Blatt 
Papier  vor  sich  haltend.  Die  ztvei  ausgeführteren 
Wiederholungen  dieser  Skizze  (die  eine  auf  Stift  Neu¬ 
burg  bei  Heidelberg  aus  dem  Nachlasse  der  Frau 
Rath  herrührend,  die  andere  im  Besitze  von  Goethe’s 
Neffen  Sanitätsrath  Dr.  F.  Vulpius  in  Weimar,)  sind 
bekannt  und  wiederholt  nachgebildet. ')  Beide  halten 
sich  genau  an  unser  Bild,  indem  nur  die  Kleidung  sorg¬ 
fältig  ausgemalt  und  mit  Knöpfen  versehen,  auch  auf 
dem  weissen  Blatte  die  Silhouette  eines  Frauenkopfes 
hinzugefügt  ist.  Auf  unserem  Bilde  ist  nur  Kopf  und 
Hals  sorgfältig  und  ohne  allen  Zweifel  direkt  nach 
dem  Leben  ausgeführt,  alles  Uebrige  nur  ganz  dünn 
untermalt.  -) 

Ueber  die  Entstekungszeit  dieses  Kraus’schen 
Goethe -Bildes  wissen  wir  nichts  Sicheres.* * 3) 


Breite  380  mm. 

Nur  soviel  ist  gewiss,  dass  schon  im  Jahre  1775 
Bertuch  an  Chodowiecki  schrieb,  dass  das  einzige 
„historische“  Bildniss  Goethe’s,  von  Kraus  gemalt,  sich 
im  Besitze  der  Herzogin  Anna  Amalia  befinde.  Nach 
diesem  Bilde  fertigte  nun  Kraus  eine  Zeichnung  in 
schwarzer  Kreide  und  Chodowiecki  nach  dieser  seine 
bekannte  von  dem  Verleger  Nicolai  für  die  Allgemeine 
deutsche  Bibliothek  bestellte  Platte.  Die  Zeichnung 
blieb  in  Nicolai’s  Besitz,  bis  sie  Zelter  von  dem  Erben 
erhielt,  wie  er  1820  an  Goethe  berichtet.  Sie  muss 
sich  ziemlich  genau  an  die  Oelskizze  gehalten  haben, 
denn  der  Chodowiecki’sche  Stich  giebt  getreu  die  sorg¬ 
fältiger  gemalten  Theile  derselben  wieder:  nur  dass 
der  auf  dem  Bilde  oflhe  Hemdkragen  geschlossen,  und 
eine  Krause  au  denselben  gesetzt,  auch  das  grosse 
Band  der  Haarschleife  etwas  verkürzt  wurde. 


')  Vergl.  Rollett  XX,  pag.  54. 

-)  Eine  Detailstudie  nach  der  Natur,  namentlich  für  die  Hände,  mit  schwarzer  Kreide  auf  blaugrauem  Papier  ist  im 
Besitz  des  Grosherzogi.  Museums. 

3)  Der  Eintrag  im  Tagebuche  vom  14.  Juli  1776  „Gemahlt  bei  Kr.“  ist  sicher  nicht  (wie  Rollett  dies  tliun  will,)  auf  dieses 
Bild  zu  beziehen,  welches  zu  der  Zeit  schon  in  Berlin  gestochen  war. 
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38. 


WOLFGANG  VON  GOETHE. 

Oelgemälde  von  E.  ßaumann-Jericliau.  (H-V-S.) 

Höhe  620  mm,  Breite  495  mm,  in  ovalem  Passepartout  von  610  mm  auf  465. 
Bezeichnet  Elise  Baumann-Jerichau.  Roma  1846. 


er  zweite  Sohn  August’s  von  Goethe,  Wolf¬ 
gang  Mas,  geh.  den  10.  September  1820, 
widmete  sich  dem  Studium  der  Rechte,  um 


So  war  er  längere 


in  den  Staatsdienst  einzutreten. 

Zeit  als  Legationsrath  der  Preussischen  Gesandtschaft 
in  Dresden  beigegeben,  bis  er  Ende  der  fünfziger 
Jahre  ausschied,  um  ausschliesslich  seinen  Studien 
zu  leben.  Dieselben  wendeten  sich,  von  manchen 
dichterischen  Versuchen  abgesehen,  mit  Vorliebe  der 
Geschichte  Italiens  zur  Zeit  der  Renaissance  zu  und 
veranlassten  Wolfgang  von  Goethe  zur  Anlage  einer 
bedeutenden  Sammlung  von  Manuscripten,  Auszügen 
aus  Archiven,  Autographen  u.  dgl.  Als  Ergebniss 


dieser  Studien  ist  eine  Monographie  über  den  Car¬ 
dinal  Bessarion  und  ein  Heft  Mittheilungen  aus  ita- 
liänischen  Archiven  zum  Druck  gelangt.  Die  reiche 
Sammlung  Collectaneen  wie  seine  ganze  Bibliothek 
vermachte  Wolfgang  von  Goethe  der  Universität  Jena. 
Sein  durch  die  stille  Arbeit  des  Forschers  und  Ge¬ 
lehrten  ausgefülltes  Leben  endete  zu  Leipzig  am 
20.  Januar  1883. 

Das  vorliegende  Gemälde,  eine  Arbeit  der  mit 
Frau  Ottilien  befreundeten  Elise  Baumann,  der  Gattin 
des  dänischen  Bildhauers  Jerichau,  entstand  in  Rom 
1846. 


39. 

GßOSSHEBZOGIN  LOUISE. 

Oelgemälde.  (H-Y-S.) 

Höhe  610  mm,  Breite  470  mm. 


er  Künstler,  dem  wir  dieses  hervorragende 
Bildniss  der  edlen  Gemahlin  Carl  August’s 
verdanken,  ist  leider  unbekannt:  um  so 
mehr  zu  bedauern,  als  die  Arbeit  auch  technisch  von 
vielen  Gemälden  der  damaligen  Zeit  sehr  günstig  ab¬ 
sticht.  In  einfachem,  weissem  Kleide,  die  Schultern 
von  einem  blauen  Umschlagetuch  bedeckt,  steht  die 
Fürstin  vor  uns :  eine  weisse  Haube  bedeckt  das 
leicht  gepuderte  Haar,  in  mildem  Ernste  leuchten  die 
seelenvollen  blauen  Augen.  Die  vornehme  Einfach¬ 
heit  des  künstlerischen  Vortrages  in  Verbindung  mit 
sprechender  Lebenswahrheit,  machen  dies  Portrait  zu 
einem  der  bedeutendsten  des  Goethe-National-Museums. 
Wir  können  nicht  zweifeln,  dass  es  Goethe  ein  lieber 
Besitz  gewesen ;  erfüllten  ihn  doch  von  der  ersten  Be¬ 
gegnung  in  Karlsruhe  1775  an  die  aufrichtigsten 


Gefühle  der  Hochachtung  und  Verehrung  für  die  Ge¬ 
mahlin  seines  fürstlichen  Freundes.  Bei  der  ersten 
Erwähnung  nennt  er  sie  einen  Engel ;  —  auch  in  der 
ersten  stürmischen  Weimarischen  Zeit,  als  die  Her¬ 
zogin  ,  bedenklich  bei  mancher  Aeusserung  tiber- 
sprudelnder  Lebenskraft,  mehr  zu  seinen  Gegnern  zu 
neigen  schien,  wiederholt  er:  „sie  ist  und  bleibt  ein 
Engel.“  Allmählig  aber  trat  die  Fürstin  dem  Dichter 
näher :  die  zum  Tlieil  für  sie  verfassten ,  stets  aber 
von  ihr  mit  warmem  Antheil  verfolgten  Schriften  — 
die  Geschwister,  Lila,  Iphigenia,  Elpenor,  der  Planeten¬ 
tanz  u.  a.  —  gewannen  ihre  aufrichtige  Bewunderung. 
Ungetrübt  dauerten  die  herzlichsten  Beziehungen  durch 
mehr  als  fünfzig  Jahre,  bis  der  von  Goethe  sehr  tief 
empfundene  Tod  seiner  Fürstin  denselben  am  14.  Feb¬ 
ruar  1836  ein  schmerzliches  Ziel  setzte. 
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40. 

CHRISTIAN  DANIEL  RAUCH. 

Kreidezeichnung  von  J.  J.  Schmeller. 

Höhe  620  mm,  Breite  470  mm. 


dem  vorliegenden  Portrait  des  berühmten 
Bildhauers  geben  wir  die  erste  Probe  aus 
dem  oft  besprochenen  Album  hervorragen¬ 
der  Persönlichkeiten ,  welches  sich  Goethe  angelegt 
hatte,  indem  er  dieselben  durch  den  Weimarischen 
Hofmaler  Johann  Joseph  Schmeller  zeichnen  liess. 
All  zu  gross  war  die  Kunst  des  ehrenwerthen  Mannes 
nicht ,  namentlich  nicht  im  Erfassen  der  einzelnen 
Charaktere :  haben  doch  alle  seine  Portraits  eine  ge¬ 
wisse  Familienähnlichkeit,  Aber  dennoch  ist  die  ganze 
Sammlung  der  so  entstandenen  142  Nummern  für  uns 
eine  äusserst  interessante,  insofern  sie  alle  mit  Goethe 
in  den  letzten  Jahrzehnten  seines  Lebens  in  Berührung 
getretenen  Persönlichkeiten  im  Bilde  festgehalten  hat. 
Einige  wenige  wurden  erst  nach  Goethe’s  Tode  ge¬ 
zeichnet,  da  Frau  Ottilie  mit  Recht  sich  die  Vervoll¬ 
ständigung  des  Albums  angelegen  sein  liess.  Laut 
einigen  noch  vorhandenen  Quittungen  Schmeller’s  wur¬ 
den  die  einzelnen  Zeichnungen  mit  1  V3  bis  2  Thalern 
honorirt;  sie  sind  alle  fast  in  Lebensgrösse  auf  gelb¬ 


liches  Papier  mit  schwarzer  Kreide  gezeichnet,  einige 
noch  mit  t^piss  gehöht, 

Ueber  die  vielfachen  Beziehungen  Rauch’s  zu 
Goethe  kann  auf  die  Mittheilungen  von  Eggers  ver¬ 
wiesen  werden.  In  dem  Goethe-National-Museum  lin¬ 
den  sich  die  interessanten  Belege  dafür  in  den  Origi¬ 
nal-Abgüssen  der  verschiedenen  Skizzen  von  Goethe- 
Denkmalen,  welche  Rauch  1823  bis  1825  für  das 
Frankfurter  Projekt  entworfen.  Zu  der  Goethe’schen 
Sammlung  von  Abgüssen  nach  Skulpturen  sandte  Rauch 
z.  B.  seine  Reliefs  vom  Blücher-Denkmal  in  Breslau, 
den  Antinous  von  Mondragone  (jetzt  im  Louvre),  den 
Telepkus  mit  der  Hindin,  das  Relief  zu  einer  Medaille 
auf  Humboldt  u.  a.  Vom  22.  bis  25.  Sept.  1828  war 
Rauch  wieder  in  Weimar  und  modellirte  in  diesen  Tagen 
die  interessante  Statuette  Goethe’s  in  ganzer  Figur  im 
Hausrock.  Während  dieses  Besuches  oder  während 
des  folgenden  vom  30.  Juni  bis  2.  Juli  1829  liess 
Goethe  seinen  Gast  durch  Schmeller  zeichnen:  ohne 
Zweifel  eines  der  besten  Blätter  der  ganzen  Sammlung. 


41. 

ZWEI  FEDERZEICHNUNGEN. 

Von  Kembrandt. 


a)  57  mm  hoch,  50  mm  breit; 

{  |  ö.  RJ  enig  Schöneres  und  Wahreres  ist  jemals 
über  Rembrandt  gesagt  worden,  als  die 
Worte  Goethe’s:  „Rembrandt,  Raphael  und 
„Rubens  kommen  mir  in  ihren  geistlichen  Geschichten 
„■wie  wahre  Heilige  vor,  die  sich  Gott  überall  auf 
„Schritt  und  Tritt  im  Kämmerlein  und  auf  dem  Felde 
„gegenwärtig  fühlen,  und  nicht  des  umständlichen 
„Prachts  von  Tempeln  und  Opfern  bedürfen,  um  ihn 
„an  ihre  Herzen  herbeizuzerren.“  >)  Und  dies  Goethe’s 


b)  14S  mm  hoch,  123  mm  breit. 

Anschauung  zu  einer  Zeit,  da  der  akademisch  ge¬ 
bildete  Kunstschriftsteller  (auch  noch  Jahrzehnte  später) 
in  den  biblischen  Compositionen  des  grossen  Nieder¬ 
länders  nur  gemeine  Auffassung  der  Formen,  in  seinen 
Christusfiguren  höchst  missgeschaffene  holländische  Akte, 
in  seinen  heiligen  Familien  seltsames  Gesindel  er¬ 
blickte. *  2) 

So  hatte  sich  Goethe  auch  bestrebt,  in  seiner 
Sammlung  Rembrandt  und  seine  besten  Schüler  gut 


7  Vgl.  den  Aufsatz  in  Schriften  zur  Kunst,  Hempel’sche  Ausgabe  S.  351  ff.,  —  namentlich  die  weiterhin  folgende  herr¬ 
liche  Ausführung  des  obigen  Gedankens  an  den  Madonnen-Compositionen  Rembrandt’s. 

2)  Vgl.  z.  B.  Kugler’s  Geschichte  der  Malerei,  3.  Auflage,  II.  S.  87  f. 
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vertreten  zu  sehen.  Wir  finden  eine  Anzahl  eigen¬ 
händiger  Radirungen,  die  Schmidt’schen  Blätter  nach 
Rembrandt’s  Gemälden  und  acht  ganz  hervorragende 
Original-Zeichnungen  des  Meisters.  Von  letzteren  geben 
wir  diesmal  zwei  Federskizzen :  die  eine,  ein  Studien¬ 
kopf  eines  bärtigen  Mannes  in  turbanartiger  Mütze, 
wie  deren  Rembrandt  so  manche  gezeichnet  und  ra- 
dirt:  —  die  andere  eine  Skizze,  vielleicht  für  eine 
Gruppe  der  Bekehrung  Sauli  auf  dem  Wege  nach 
Damaskus.  Zwei  Männer  führen  einen  Dritten,  der 


sich,  geistig  und  körperlich  erschöpft,  nur  langsam 
fortzubewegen  scheint,  ungefähr  wie  Saulus  auf  dem 
bekannten  Stiche  Lucas  von  Leyden’s;  oben  noch 
einige  weitere  Figurenskizzen. 

Wann  Goethe  diese  Zeichnungen  erworben,  lässt 
sich  nicht  mehr  ermitteln ;  vielleicht  aus  der  Stimmel- 
schen  Sammlung,  aus  der  er  1815  eine  Anzahl  be¬ 
deutender  Blätter  erhielt.  Am  28.  März  1829  erwähnt 
er  einer  „capitalen  Zeichnung  von  Rembrandt“  als  in 
seinem  Besitz,  aber  ohne  Angabe  des  Gegenstandes. 


42. 

ITALIÄNISCHE  PLAQUETTEN. 


XV.  und  XVI. 

eher  die  Plaquetten  im  Allgemeinen  ver¬ 
weisen  wir  auf  das  S.  1 8  Gesagte ;  die  hier 
mitgetheilten  Stücke  gehören  zu  den  in¬ 
teressantesten  der  ganzen  Sammlung. 

a)  Die  linke  Hälfte  einer  Verkündigung,  den  Erz¬ 
engel  darstellend,  der  vor  der  rechts  am  Betpult  zu 
denkenden  Maria  kniet;  eine  zierliche  Umrahmung, 
im  Geschmack  der  früheren  Renaissance  —  z.  B.  des 
Leo  Battista  Alberti  —  umschliesst  die  knieende  Figur. 
Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  der  Ursprung  dieser 
nur  in  dem  einen  Exemplar  bekannten  Plaquette  in 
Oberitalien  und  zwar  um  das  Jahr  1480  —  90  zu 
suchen  ist. 

Höhe  S7  mm,  Breite  62  mm.  —  (Schuchardt,  II,  S.  26,  No.  76.) 

b)  Die  Geburt  Christi.  Joseph  und  Maria  ver¬ 
ehren  knieend  das  Kindlein,  während  von  links  die 
Hirten  anbetend  herantreten.  In  dieser  mit  grosser 
Zartheit  ausgeführten  Plaquette ,  haben  wir  eines  der 
wenigen  signirten  Stücke:  die  Bezeichnung  IO  •  IA- 
COBVS  •  VERO  nennt  uns  als  den  Verfertiger  Gio¬ 
vanni  Jacopo  Caraglio  von  Verona.  Dieser  Künstler 


.  Jahrhundert. 

ist  uns  heut  zu  Tage  am  meisten  durch  seine  Kupfer¬ 
stiche  bekannt,  von  denen  sich  etwa  siebzig  erhalten 
haben,  und  die  ihn  als  einen  ziemlich  selbstständigen 
Schüler  Marc  Antonio  Raimondi’s  erkennen  lassen. 
Bei  seinen  Zeitgenossen  stand  er  auch  als  Edelstein¬ 
schneider,  Münzgraveur  und  Architekt  in  hohem  An¬ 
sehen.  Durch  Bona  Sforza,  die  Gemahlin  König 
Sigismunds  I.  von  Polen,  war  er  um  1539  an  dessen 
Hof  gekommen;  Aretin  erwähnt,  dass  er  eine  Por- 
traitmedaille  des  Königspaares  gefertigt,  aber  es  scheint 
sich  kein  Exemplar  derselben  mehr  erhalten  zu  haben. 
In  den  vierziger  Jahren  kam  ein  von  ihm  geschnittener 
Agat  mit  der  Büste  der  Königin  Bona  in  einer  Pariser 
Auction  vor:  auch  er  ist  verschollen.  Um  so  erfreu¬ 
licher  ist  es,  in  vorliegender  Plaquette  eine  beglaubigte 
treffliche  Arbeit  des  Künstlers  zu  finden.  Die  Com- 
position  zeigt  ihn  uns  als  unter-  dem  Einfluss  der 
Römischen  Schule,  mit  Anlehnung  an  Parmegiano, 
stehend. 

Einzig  bekanntes  Exemplar  dieser  Plaquette ;  oval,  74  mm 
hoch,  89  mm  breit.  —  (Schuchardt,  II,  S.  26,  No.  77). 


\ 
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43. 

G  0  B  T  H  E. 

Medaillon  von  David. 

1829. 

Durchmesser  315  mm.  Bezeichnet:  „DAVID  1829  WEIMAR.“ 


der  interessantesten  Künstlerbekannt- 
aften,  welclie  Goethe  jemals  machte, 
r  ohne  Zweifel  die  des  französischen 
Bildhauers  Pierre  Jean  David,  welcher,  mit  empfehlen¬ 
den  Briefen  versehen,  sich  am  23.  August  1829  in 
Weimar  einfand,  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke, 
Goethe’s  Büste  zu  modelliren.  Mit  Hülfe  des  gross- 
herzoglichen  Oberbaudirectors  Coudray  gelang  es  ihm, 
seinen  Zweck  zu  erreichen,  und  am  22.  September 
konnte  ihm  letzterer  die  ausgetrocknete  Form  des 
Modells  nach  Paris  nachsenden.  Am  14.  Juli  1831 
wurde  die  Marmorausführung  der  Kolossal-Büste,  ein 
Geschenk  des  Bildhauers  an  den  Dichter,  in  der  Gross¬ 
herzoglichen  Bibliothek  aufgestellt.  Auch  nach  der 
Errichtung  des  Goetlie-Natioual-Museums  ist  sie  dort 
geblieben,  da  die  Direction  sich  in  derselben  Ver¬ 
legenheit  befinden  würde,  wie  seiner  Zeit  Goethe  selbst, 
dem  grossartigen  Werke  einen  würdigen  Platz  in  den 
Räumen  des  Goethehauses  zu  gewähren. 

Ueber  den  Verkehr  David’s  mit  Goethe  während 
der  achtzehn  in  Weimar  verbrachten  Tage  haben  sich 
werthvolle  Aufzeichnungen  erhalten,  und  werden  die¬ 
selben  hoffentlich  demnächst  an  anderer  Stelle  mitge- 
theilt  werden  können.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 


das  vorliegende  Medaillon  nach  Beendigung  des  Mo¬ 
dells  der  grossen  Büste  Sonntag  den  6.  September 
1829  begonnen  wurde;  auch  die  beiden  folgenden 
Tage  wurden  auf  dasselbe  verwendet,  wobei  Goethe 
die  langen  Stunden  der  wiederholten  Sitzungen,  wie 
er  z.  B.  am  8.  September  im  Tagebuche  bemerkt, 
durch  „eine  bedeutende  Unterhaltung  über  die  fran¬ 
zösischen  öffentlichen  Zustände“  verkürzte. 

Mit  der  Büste  hat  sich  das  deutsche  Urtheil  nicht 
recht  befreunden  können,  wenn  gleich  Goethe  selbst 
sie  seiner  Zeit  als  „trefflich  gearbeitet,  ausserordent¬ 
lich  natürlich,  wahr  und  übereinstimmend  in  den 
„Theilen“  bezeichnet  hatte.  Günstiger  erscheint  die 
David’sche  Auffassung  in  vorliegendem  Medaillon.  Be¬ 
trachten  wir  es  in  einer  zusammenhängenden  Reihe 
zeitlich  geordneter  Goethe-Bildnisse  von  den  Bildern 
Jagemann’s  (1806)  und  Kügelgen’s  (1808),  zu  Scha- 
dow’s  Medaillon,  der  am  Altar  stehenden  Skizze  von 
Rauch,  sowie  den  Gemälden  Kiprinsky’s  und  Grün ler ’s, 
so  wird  uns  nicht  entgehen,  dass  ein  verwandter  Zug 
durch  alle  diese  künstlerisch  so  sehr  verschiedenen 
Auffassungen  hindurch  geht,  der,  weil  alle  diese  Dar¬ 
stellungen  unabhängig  von  einander  entstanden,  ganz 
entschieden  der  Natur  selbst  entnommen  sein  muss. 


44. 


LA  VATER. 


Kreidezeichnung  von  A.  L.  Moeglich.  (H-V-S.) 

Höhe  485  mm,  Breite  400  mm;  bezeichnet  „A.  L.  Moeglich  ad  vivum  de/.  Norimb.  1793.  d.  26  May.“ 


hn  Jahre  hatte  eine  im  Anfang  in  über¬ 
schwänglichen  Ergüssen  sich  äussernde 
Freundschaft  Goethen  mit  Lavater  verbun¬ 
den;  Ende  1779  konnte  er  sich  nichts  Wohlthuenderes 
und  Beruhigenderes  für  seinen  fürstlichen  Freund  er¬ 
denken,  als  den  Herzog  zu  einer  Reise  in  die  Schweiz 
und  einem  längeren  Besuch  bei  Lavater  zu  veranlassen. 


Von  1874  ab  lösten  sich  aber  allmählig  die  Beziehungen, 
zuerst  wohl  in  Folge  von  kühlerer  Beurtheilung  der 
späteren  Lavater’schen  Schriften  durch  Goethe  (nament¬ 
lich  des  „Pontius  Pilatus“),  dann  aber  scheint  die 
vollständige  Trennung  durch  den  Besuch  Lavater’s  in 
Weimar  Juli  1786  besiegelt  worden  zu  sein.  Dass 
Goethe  aber  auch  noch  später  des  früheren  Freundes 
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mit  Theilnahme  gedachte,  möchten  wir  aus  dem  Be¬ 
sitze  des  vorliegenden  Bildes  folgern,  das  er  sich  fast 
ein  Jahrzehnt  später  muss  verschafft  haben.  1776  er¬ 
hielt  Goethe  Lavater’s  Büste,  die  wir  leider  nicht  mehr 
besitzen,  später  mehrere  Silhouetten,  zum  Tlieil  in 
Lehensgrösse.  Ueber  die  Entstehung  der  Kreidezeich¬ 
nung  giebt  eine  Inschrift  der  Rückseite  eingehenden 
Aufschluss:  „Ao  1793  den  26.  May  hab  ich  H.  Lavater 
hey  seiner  Durchreisse  in  Nürnberg  nach  Copeuhagen 


nach  dem  Leben  gezeichnet,  welches  aller  Beyfall  er¬ 
halten.  A.  L.  Moeglich  Stadt  Tapezier,  wie  auch 
Zeichner  und  Kupfer  Stecher.“  Ueber  Andreas  Leon¬ 
hard  Moeglich,  einen  Schüler  Daniel  Preissler’s,  wissen 
wir  nicht  viel :  ein  Dutzend  von  ihm  gut  in  Kupfer 
gestochene  Portraits,  z.  B.  das  des  D.  Preissler’schen 
Ehepaares,  erhalten  seinen  Namen  bei  den  Sammlern 
im  Andenken. 


45. 


PIERRE  JEAN  DAVID. 


Kreidezeichnung  von  J.  J.  Schmeller. 

Höhe  550  mm,  Breite  423  mm;  bezeichnet  Schmeller  fec.  1829.“ 


ildhauer  David,  gewöhnlich  zum  Unterschied 
von  dem  Maler  gleichen  Namens,  David 
d’ Angers  genannt,  besuchte,  wie  wir  kurz 
vorher  bemerkt,  Weimar  in  den  Tagen  vom  23.  August 
zum  9.  September  1829.  Goethe,  der,  wie  sich  aus 
den  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  ergiebt,  nicht  nur 
an  dem  Künstler  als  solchem,  sondern  auch  an  dem 
geistvollen,  kenntnissreichen  Manne  das  herzlichste 


Interesse  gewann,  liess  ihn  für  sein  Portrait- Album 
von  Schmeller  zeichnen. 

Als  zwei  Jahre  später  die  Kolossal-Büste  Goethe’s 
in  der  Grossherzogi.  Bibliothek  zum  28.  August  1831 
feierlich  enthüllt  wurde,  wurde  eine  Wiederholung 
unserer  Zeichnung  von  Schmeller’s  Hand  in  der  Nähe 
der  Büste  zu  dankbarem  Gedenken  des  Stifters  der¬ 
selben  aufgehängt. 


46. 

ITALIÄNISCHE  MAJOLIKA. 

XVI.  Jahrhundert. 


orliegendes  Blatt  giebt  eine  weitere  Probe 
aus  der  Goethe’schen  Majolika-Sammlung. 
Es  stellt  eine  450  mm  im  Durchmesser 
haltende  flache  Schale  mit  erhobenem  Rande  dar. 
Der  bildliche  Schmuck  ist  sorgfältig  in  den  tieferen 
Theil  hinein  componirt,  so  dass  der  Rand  für  eine 
geschmackvolle  Umrahmung  äusserst  zierlicher  Gro¬ 
tesken  frei  blieb.  Dieser  Umstand,  welcher  im  Ganzen 
nur  bei  den  Schalen  der  besten  früheren  Zeit  gefun¬ 
den  wird,  während  später  die  Darstellung  sich  ohne 
Berücksichtigung  der  Form  des  Gefässes  über  Höhe 
und  Tiefe  wegzieht,  berechtigt  uns,  in  Verbindung  mit 
dem  einfachen,  aber  kräftigen  Colorit,  unseren  Teller 


in  das  erste  Viertel  des  XVI.  Jahrhunderts  zu  setzen 
und  einer  Werkstatt  in  Urbino  zuzuschreiben. 

Die  Darstellung  zeigt  König  Saul  zu  Pferde  und 
den  jungen  David  mit  Haupt  und  Schwert  des  Goliath 
von  rechts  herankommend,  während  die  aus  dem  Thor 
Jerusalems  links  heraustretenden  Israelitischen  Jung¬ 
frauen  die  Sieger  mit  Musik  und  Gesang  empfangen. 
Die  Rückseite  trägt  die  Inschrift:  „ danid  torna  Con  la 
testa  clel  Gitjante  Golia  e  insieme  col  Re  Saul.“  Auch 
diese  Schale  stammt  aus  der  Derschau’schen  Samm¬ 
lung,  mit  welcher  sie  1825  (S.  39,  Nr.  17  des  Cata- 
logs)  versteigert  wurde. 

(Schuchardt  II,  S.  362,  Nr.  393.) 
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47. 


DANIEL  HOP  FEIL 


Zwei  Todtentauzbilder. 

Gouacheu,  je  395  mm  hoch,  265  mm  breit. 


3  Künstlerfamilie  der  Hopfer,  drei  Brüder 
mit  Namen  Daniel,  Hieronymus  und  Lam¬ 
bert,  ist  allen  Kupfersticlisammlern  wold 
bekannt;  haben  die  drei  zusammen  doch  über  250 
Platten  hinterlassen,  welche,  wenn  auch  nicht  auf  der 
Höhe  der  Dürer,  Beham,  Aldegrever  u.  a.  stehend, 
doch  einen  wichtigen  Bestandteil  des  Materials  zu 
der  deutschen  Kunstgeschichte  des  XVI.  Jahrhunderts 
bilden.  Wichtig  ist  namentlich,  dass  die  Hopfer  eine 
ganze  Anzahl  alter,  namentlich  Italiänischer  Stiche 
eopirt  und  so  zur  Ivenntniss  und  Einwirkung  der 
früheren  Renaissance  auf  die  deutsche  Kunst  nicht 
unwesentlich  beigetragen  haben.  Als  der  künstlerisch 
bedeutendste  gilt  wohl  mit  Recht  Daniel,  der  von 
1523  bis  1536  in  Augsburg  arbeitete  und  dem  wir 
auch  die  hier  mitgetheilten  Zeichnungen  verdanken. 
Es  ist  eine  Serie  von  vier  Blatt,  von  denen  wir  dies¬ 
mal  die  zwei  ersten  mittheilen;  die  gleiche  Grösse 
und  Ausführung  beweist  die  Zusammengehörigkeit  der 
4  Gouachen.  Bei  der  Seltenheit  beglaubigter  Original¬ 
zeichnungen  der  Meister  zweiten  Ranges  der  deutschen 
Renaissance  ein  werthvoller  Besitz. 

Das  erste  Blatt  zeigt  eine  Darstellung  aus  dem 
Gedankenkreise  der  Todtentänze:  Der  Tod,  ein  noch 
mit  der  Haut  bekleidetes  Skelett,  nähert  sich  einer 
von  einem  Knaben  begleiteten,  fast  nackten  jungen 
Frau,  indem  er,  von  ihr  Besitz  ergreifend,  die  Linke 


ihr  auf  die  Schulter  legt,  während  die  Rechte  das 
abgelaufene  Stundenglas  hält.  Das  zweite  Bild  stellt 
ein  in  vertraulicher  Unterhaltung  beisammen  stehendes 
Liebespaar  vor,  besonders  kostümlich  interessant:  der 
Cavalier  trägt  ein  hellgelbes  Gewand  mit  schwarzen 
Linien  benäht  und  mit  ebensolchem  Besatz  verziert; 
die  Dame  hat  über  einem  rothen  Unterrock  ein  weiss- 
liches  Kleid,  ebenfalls  mit  schwarzem  Besatz,  das 
Barett  mit  langen,  wallenden  Federn,  hat  eine  rothe, 
zurückgeschlagene  Krampe.  Das  dritte  Blatt  zeigt  die 
stehenden  Figuren  der  Heiligen  Georg  und  Florian  ;  — 
auf  dem  vierten  erblicken  wir  die  Abgötterei  Salo- 
monis :  eine  Mohrin  in  reicher  Kleidung  verweist  den 
knieenden  König  auf  das  auf  einer  Säule  stehende 
Erzbild  eines  Götzen.  Alle  vier  Bilder  sind  auf  star¬ 
kem  Schreibpapier  mit  Deckfarben,  zum  Tlieil  in 
miniaturartig  feiner  Ausführung  gemalt  und  mit  dem 
Zeichen  des  Künstlers  -D  H-  versehen. 

Wo  sie  Goethe  herbekommen,  hat  sich  bis  jetzt 
nicht  ermitteln  lassen ;  dass  er  den  deutschen  Meistern 
des  XVI.  Jahrhunderts  eine  eingehende  Beachtung 
schenkte,  beweisen  die  vielen  schönen  Blätter  jener 
Zeit,  die  seine  Sammlung  enthält:  Altorfer,  Hans 
von  Kulmbach,  Crauach’s  Schule,  die  Glasmaler  u.  a. 
sind  trefflich  vertreten :  unsere  vier  Hopfer  reihen  sich 
denselben  würdig  an. 


48. 

ANTIKE  BRONZE-STATUETTEN. 


oben  (Nr.  36)  mitgetheilten  Victoria  folgen 
ier  fünf  weitere  Proben  der  Goethe’schen 
Ironzen,  einen  vertiefteren  Begriff  von  der 
Bedeutung  dieser  Sammlung  gebend.  Die  Mitte  des 
Blattes  nimmt  eine  weibliche  Figur  der  römischen 
Kaiserzeit  ein,  welche  Goethe  am  15.  August  1818 
in  Karlsbad  von  Graf  Paar,  Adjutanten  des  Feld- 
marschalls  Fürsten  von  Schwarzenberg,  zum  Geschenk 


erhalten  hatte.  Noch  denselben  Tag  sandte  Goethe 
eine  Skizze  des  „angenehmen  Geschenks“  an  seinen 
Sohn  mit  der  Bitte,  sie  Freund  Meyer  vorzulegen. 
Ein  Brief  vom  19.  August  meldet:  „abermals  ist  ein 
„köstliches  Erzbild  bei  mir  eingekehrt,  das  unter  die 
„ersten,  die  wir  besitzen,  zu  rechnen  sein  wird.“  Am 
29.  August  kommt  er  in  einem  Brief  an  August  noch¬ 
mals  auf  die  Figur  zurück:  „Freund  Meyer  wird  schon 
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„den  Werth  des  neuen  Hausgötzen  herausfinden  .  .  . 
„Neugierig  bin  ich,  wo  im  Alterthum  sich  etwas  ähn¬ 
liches  findet.  Man  hält  es  für  eine  Sibylle,  vielleicht 
Vestalin  '?“  Der  letzten  Vermuthung  möchten  wir  uns 
auch  anschliessen,  wenn  man  nicht  etwa  vorzöge,  die 
Bronze  für  eine  Portraitstatuette  einer  römischen 
Matrone  zu  halten.  Ein  genau  entsprechendes  Gebilde 
aus  dem  Alterthum  hat  sich  noch  nicht  nachweisen 
lassen,  nur  mit  der  berühmten  Vesta  Giustiniani  im 
Museo  Torlonia  zu  Rom  liegt  der  Vergleich  nahe. 
Obige  Briefstellen  beweisen,  wie  sehr  sich  Goethe 
über  die  Gabe  freute :  dem  Grafen  Paar  sprach  er  am 
16.  August  Nachts  seinen  Dank  in  einem  llzeiligen 
Gedicht  aus: 

„Dem  Scheidenden  ist  jede  Gabe  werth, 

Wenn  aber  solche  Gabe  tiefen  Werth, 

Gestaltet,  mit  sich  führt  — ,  für  sich  allein 

Dem  Sinn  des  Künstlers  wünschenswerth  begegnete: 

Wie  muss  das  nun  ein  Schatz  der  Schätze  sein, 

Wenn  ihn  der  Freund  im  Scheiden  treulich  segnete!“ 

Die  trefflich  gegossene  Figur  ist  vorzüglich  erhalten ; 
eine  dunkelgrüne  Patina  fast  ohne  jede  Beschädigung, 
überzieht  dieselbe. 

Höhe  165  mm.  —  (Schuch.  II,  S.  15,  Nr.  45.) 

Zu  den  Seiten  der  Vestalin  zeigt  unsre  Tafel 
zwei  kleine,  ägyptische  Bronzen:  links  eine  löwen¬ 
köpfige,  sitzende  Isis,  die  Mondscheibe  zwischen  den 
Hörnern,  den  kleinen  Horus  auf  ihrem  Schoosse  hal¬ 
tend.  Das  archaische  Figürchen  ist  nicht  vollrund 
gearbeitet,  sondern  nur  von  vorn  zu  sehen;  die  Rück¬ 
seite  ist  fast  ganz  flach.  Rechts  erblicken  wir  die 
Figur  eines  stehenden  Jünglings,  nur  mit  Kopftuch 
und  Schurz  bekleidet  ;  einen  prachtvollen  Bronzeguss 


vou  tadelloser  Erhaltung.  Goethe  hielt  sie  für  eine 
Arbeit  aus  der  Zeit  Kaiser  Iladrian’s  (?). 

Höhe  der  Isis  80  mm,  des  Mannes  85  mm  —  (Sch.  II,  S.  0, 
Nr.  1  und  S.  10,  Nr.  4). 

Die  beiden  äussersten  Figuren  sind  links  ein 
Bacchus,  rechts  eine  Diana.  Letztere  besass  Goethe 
schon  1796,  denn  in  dem  Brief  an  H.  Meyer,  in  dem 
er  die  damals  erkaufte  Victoria  beschreibt,  erwähnt 
er  die  Aehnlichkeit  in  der  Behandlung  des  Gewandes 
bei  beiden.  Die  Figur  hielt  sicher  in  der  Linken  den 
Bogen,  das  Motiv  der  Rechten  ist  nicht  ganz  klar; 
eine  in  der  Haltung  entsprechende  antike  Statue  hat 
sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen  lassen.  Den  jugend¬ 
lichen  Bacchus  gegenüber  hat  Goethe  Anfangs  März 
1822  von  Major  von  Staff,  vom  preussischen  General¬ 
stab  in  Erfurt,  zum  Geschenk  erhalten.  Am  26.  März 
dankt  er  für  den  „allerliebsten  Kunstschatz,“  dessen 
sich  sein  junger  Freund  zu  seinen  Gunsten  beraubt 
hatte.  Schon  am  1 3.  März  hatte  Goethe  seinem 
treuen  Zelter  von  der  Statuette  berichtet,  die  „ein 
„militärischer  Freund  von  der  Expedition  nach  Neapel 
„und  Calabrien  mitgebracht;  es  mag  ihm  ein  uraltes 
„Vorbild  der  besten  Zeiten  zu  Grund  liegen,  aber  auch 
„diese  flüchtige  Nachbildung  darf  man  nicht  später  als 
„in  die  Zeit  der  Antonine  setzen.“  In  der  Rechten 
hält  der,  mit  Ausnahme  des  am  Rücken  herabfallenden 
Felles,  unbekleidete  jugendliche  Gott  eine  Weintraube, 
die  Linke  hielt  wohl  einen  Becher,  auf  den  Bacchus 
lächelnd  blickt.  Eine  hellgrüne  Patina  überzieht  das 
trefflich  gegossene  Figürchen. 

Höhe  der  Diana  133  mm,  des  Bacchus  132  mm.  —  (Sch.  S.  11, 
Nr.  22  und  S.  13,  Nr.  31.  Vgl.  auch  Tages-  und  Jahreshefte 
Nr.  1114  der  Ilemperschen  Ausgabe.) 


49. 


GOETHE. 

Kreidezeichnung  von  F.  Bury.  (H-Y-S.) 

1808. 


den  Tages-  und  Jahresheften  1808  (Nr.  705) 
bemerkt  Goethe :  „Bury  zeichnete  abermals 
„mein  Portrait  in  kleinem  Format  und  Um- 
„riss,  welches  meine  Familie  als  erfreuliches  Denkmal 
„jener  Zeit  in  der  Folge  zu  schätzen  wusste.“  Dem¬ 
gemäss  fand  sich  auch  nach  Walther  von  Goethe’s 


Tode  das  interessante  Blatt  unter  den  sorgfältigst 
bewahrten  Familienschätzen  und  wurde  durch  die 
Stiftung  der  Intestaterben  dem  Goethe-National-Museum 
überwiesen.  Ueber  die  bewegte  Zeit  im  Jahre  1  SOS, 
als  Goethe  in  anregender  Gesellschaft  vom  14.  Mai 
bis  1 2.  September  in  den  böhmischen  Bädern  verweilte, 
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giebt  das  Tagebuch  jenes  Jahres  die  eingehendste 
Auskunft.  Am  23.  Juli  wird  Goethe  durch  Bury’s 
Ankunft  in  Karlsbad  überrascht,  am  24.  speisen  die 
Freunde  zusammen  und  plaudern  „über  Berlin,  Dresden, 
„Kunst  und  Leben.“  Am  25.  beginnt  Bury  das  Portrait 
und  erzählt  dabei  und  bei  Tische  „von  seinem  Leben, 
„Ereignissen,  Arbeiten,  Gesinnungen,  Meynungen,  Ueber- 
„zeugungen.“  Ebenso  am  26.,  und  nachdem  am  27.  das 
Bild  vollendet,  nimmt  Bury  Abschied.  Interessant  ist  der 


Vergleich  zwischen  diesem  Goethe  im  Gewände  eines 
römischen  Imperators  und  dem  Gemälde  Kügelgen’s, 
welches  wenige  Monate  später  vom  9.  December  1808 
bis  21.  Januar  1809  in  Weimar  entstand.  Beide 
Künstler  haben,  fast  die  gleiche  Ansicht  des  Kopfes 
wählend,  den  Schwerpunkt  in  die  mächtig  wirkenden 
Augen  gelegt;  auch  ohne  die  Hülfe  der  Farbe  hat 
Bury  durch  correcte  und  feste  Zeichnung  allein  seinen 
Zweck  in  aiizuerkennender  Weise  erreicht. 


50. 

HERDER. 

Marmorbüste  von  Trippei. 

Ganze  Hölie  800  mm. 


die  Entstehung  von  Trippel’s  Goethe- 
3  haben  wir  oben  (S.  15  f.)  das  We¬ 
iche  mitgetheilt.  Mit  derselben  hatte 
Herzogin  Anna  Amalia  im  December  1788  auch  eine 
Büste  Herder’s  für  ihren  Sohn  bestellt.  Am  6.  März 
1789  berichtet  Rath  Reiffenstein  an  Goethe,  dass 
Trippei  „mit  viel  versprechendem  Glück“  das  Modell 
begonnen  habe;  daun  wieder  am  11.  Juni  1790,  dass  die 
beiden  Büsten  nach  Weimar  abgegangen  seien,  nachdem 
Trippei  selbst  deren  Beendigung  der  Herzogin -Mutter 
als  der  eigentlichen  Auftraggeb eriu  angezeigt,  lieber 
Ankunft  und  Aufstellung  sind  keine  Nachweise  beizu¬ 
bringen  gewesen;  am  23.  Sept.  1793  Mittags  12  Uhr 
starb  Trippei,  und  einige  Wochen  später  wandte  sich 
der  mit  Ordnung  des  Nachlasses  betraute  Abbate  Matteo 
Ciofani  (Residente  di  S.  M.  il  Re  di  Prussia)  an  die 
Herzogin-Mutter,  um  die  rückständige  Bezahlung  bittend: 
die  beiden  Büsten  (il  Poeta  Consigliere  Goethe  ed  il 
General  (sic!)  Herder)  seien  Mitte  1790  an  die  Auftrag¬ 


geberin  gelangt;  leider  habe  sich  aber  in  der  Herder- 
Büste  eine  Fehlstelle  ergeben  (si  scuoprissc  un  pelo): 
und  der  Künstler  habe  sofort  ein  zweites  Exemplar  in 
Arbeit  genommen  und  mit  einigen  Aeuderungen  1791 
vollendet;  diese  neue  Büste  sei  unverzüglich  nach 
Trippel’s  Tode  durch  Vermittelung  des  Römischen 
Bankhauses  Jenkins  nach  Weimar  befördert  worden. 
Für  die  erste  Büste  Herder’s  mit  dem  Defect  solle 
nichts  gezahlt  werden,  nur  für  diejenige  Goethe’s  und 
das  zweite  Exemplar  Herder’s  je  200  Zechinen,  wie 
vorher  ausgemacht. 

Beide  Büsten  sind,  wie  bekannt,  auf  der  Gross- 
herzogl.  Bibliothek  aufgestellt.  Die  erste  Herderbüste 
mit  dem  Defect  —  einem  grossen  Sprung  quer  durch 
die  Brust  —  ging  in  Goethe’s  Besitz  über,  vermuthlich 
als  Geschenk  der  Herzogin-Mutter  oder  Carl  August’s ; 
nähere  Nachweise  haben  sich  bis  jetzt  leider  nicht 
auffinden  lassen. 


51. 


ZELTER. 

Oelgemälde  von  C.  Begas.  (H-V-S.) 


Auf  Leinwand,  705  mm  hoch,  680  mm  breit;  bezeichnet  C.  BEGAS  F.  1827. 


as  treffliche  Portrait  von  Goethe’s  altem 
Freunde  war  vom  Künstler  zu  einem  Ge¬ 
schenk  am  28.  August  1827  bestimmt  wor¬ 
den.  Am  13.  August  notirt  Goethe  im  Tagebuche: 
„Kam  das  angekündigte  Portrait  an,  glücklich  in  der 


„Hauptsache;“  die  Kiste  war  für  einen  Augenblick 
geöffnet,  dann  aber,  nachdem  Goethe  einen  Blick 
hineingeworfen,  wieder  zugenagelt  worden.  Am  14- 
schreibt  Goethe  an  Zelter:  „Indem  ich  Dir  für  Deinen 
„persönlichen  liebevollen  Geduldsantheil  daran  herzlich 
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„danke,  muss  ich  gestehen,  dass  ich  es  sehr  brav  und 
„tüchtig  finde:  es  wird  schwerlich  eine  solche  Ueber- 
„einstimmung  zwischen  Gestalt  und  Sinn,  zwischen 
„Bewegung  und  Bedeutung,  zwischen  Absicht  und  Aus¬ 
führung  so  bald  wieder  gefunden  werden.  Herr  Begas, 
„der  mir  bisher  ein  blosser  Name  war,  ist  mir  nun  erst 
„ganz  eigentlich  zu  einem  mitlebenden  vorzüglichen 
„Künstler  geworden.  Danke  ihm  vorläufig  zum  besten.'4 
Noch  interessanter  fast  ist  für  uns  der  officielle  Dank¬ 
brief  an  Begas  vom  1.  September,  da  er  uns  erkennen 
lässt,  wie  Goethe  bei  Beschauung  eines  Kunstwerkes 
sich  die  Bedeutung  desselben  klar  zu  machen  suchte: 
seine  Worte  sind  die  beste  Beschreibung  des  Bildes. 
Er  schreibt:  „dass  das  Bild  den  glücklichsten  Eindruck 
„macht .  .  .  Der  abgebildete,  nicht  zu  verkennende 
„Würdige  horcht  auf  ...  er  hebt  unwillkührlich  den 


„Zeigefinger  der  rechten  Hand,  die  obwaltenden  Töne 
„begleitend,  auch  allenfalls  einzugreifen,  wo  der  Chor 
„schwanken  sollte.  In  diesem  Sinne  scheint  der  dar- 
„gestellte  Meister  sich  vorwärts  zu  neigen,  und  sich 
„doch  wieder  zurück  zu  halten,  woraus  wirklich  für 
„den  Blick  eine  Art  von  Bewegung  entsteht  .  .  .  Sie 
„vergegenwärtigen  mir  einen  Freund,  von  welchem  ent¬ 
fernt  zu  leben,  mir  höchst  schmerzlich  bleibt,  und 
„haben  mir  zugleich  einen  mitlebenden  Künstler  be¬ 
gannt  gemacht,  dessen  Name  ich  künftighin  jeder 
„Zeit  mit  wahrhafter  Anerkennung  auszusprechen  alle 
„Ursache  habe.“ x) 

Das  schöne  Gemälde  hing  die  letzten  Jahre  von 
Goethe’s  Leben  im  Salon  an  derselben  Stelle,  an  der 
es  noch  heute  zu  sehen. 


52. 

LANDSCHAFT  VON  REHBRANDT. 


Sehr  flüchtig  lavirte  Federzeiclmiiiig,  210  mm  hoch,  185  mm  breit. 


ndem  wir  an  das  S.  34  Gesagte  erinnern, 
haben  wir  nur  wenig  zu  diesem  kühnen 
und  geistvollen  Blatte  hinzuzufügen.  Es  ist 
ein  flüchtiges  Aufnotiren  eines  einfachen 
landschaftlichen  Motivs,  aber  in  den  wenigen  stürmisch 
hingeworfenen  Linien  mit  den  keck  darüber  gelegten 


Schatten  trug  der  Meister  genug  mit  fort,  um  daraus 
zu  Hause  eine  seiner  poetischen  Radirungen  zu  ge¬ 
stalten.  Verwandt  ist  unsere  Skizze  mit  dem  Paysage 
aux  trois  Chaumieres  (Bartsch,  Nr.  217)  und  noch 
mehr  mit  le  Verger  et  la  Grange  (B.  Nr.  230),  zwei 
der  herrlichsten  Blättern  des  ganzen  Rembrandt- Werk  es. 


53. 

ITALIÄNISCHE  PLAQUETTEK 

XV.  und  XVI.  Jahrhundert. 

Schule  um  1470  bis  1480  zuschreiben.  Die  Goethe’sche 
Sammlung  enthält  noch  eine  Plaquette  ganz  gleicher  Aus¬ 
führung  und  Grösse,  welche  den  bei  Pomona  sitzenden 
Vertumnus  darstellt;  beide  mögen  vielleicht  zum  Schmuck 
eines  Kästchens  oder  eines  Tintenfasses  bestimmt  ge¬ 
wesen  sein. 

Höhe  70  mm.  Breite  125  mm.  —  (Schuch.  II,  S.  22,  Nr.  12 
und  13.) 

Die  obere  Plaquette  zeigt  eines  jener  beliebten 
Bacchanale  dei  Putti,  Gruppen  spielender  Kinder,  deren 


')  Obiger  Auszug  ist  aus  dem  dictirten  Concept  des  Briefes  an  Begas ;  bei  der  Absendung  scheint  die  Besprechung  des 
Bildes  gekürzt  worden  zu  sein.  Vgl.  Strehlke,  Goethe’s  Briefe,  I,  S.  49. 


ie  untere  Plaquette  ist  dem  Gegenstand  nach 
verwandt  der  auf  Tafel  17  abgebildeten, 
aber  sie  gehört  einer  weit  früheren  Zeit  an. 
Auch  hier  sitzt  der  richtende  König  Tmolus  in  der 
Mitte,  Apoll  mit  der  Lyra  steht  links,  von  der  Muse 
Euterpe  begleitet,  rechts  Pan  mit  der  Flöte,  hinter  ihm 
Midas  und  zwei  weitere  Satyrn.  Die  Composition  er¬ 
innert  an  ein  Basrelief  eines  antiken  Sarkophages ; 
wir  werden  nicht  weit  fehlgehen,  wenn  wir  sie  der 
unter  Donatello’s  Einfluss  stehenden  Paduanischen 
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die  Italienische  Renaissance  so  viele  liervorgebrackt 
und  meistens  in  Stichen  uns  überliefert  hat.  Eine  der 
berühmtesten  Compositionen  war  das  nach  einer  Zeich¬ 
nung-  Michel- Angelo’s  gestochene  Kinderbacchanale  des 
N.  Beatrizetto,  welchem  eine  Anzahl  kleiner  Blätter 
von  Marc  Anton,  Agostino  Veneziano  u.  a.,  zum  Theil 
nach  Raphael’schen  Zeichnungen,  vorausgegangen  waren. 
Auf  diesem  Boden  ist  auch  die  Composition  unserer 
Plaquette,  wenn  auch  etwas  später,  entstanden,  lieber 
den  drolligen  Humor  dieser  trinkenden,  spielenden, 
über  einander  purzelnden  Jungen  ist  nichts  hinzuzu¬ 


fügen  :  das  Motiv  des  nächstens  in  der  grossen  Vase 
versinkenden  Putten  ist  direct  der  Zeichnung  Mickel- 
Angelo’s  entlehnt. 

Von  dieser  Plaquette  sind  (obgleich  Molinier  sie 
nicht  verzeichnet),  mehrere  Exemplare  bekannt;  man 
hat  sie  dem  Flamänder  Duquesnoy  (1594 — 1946)  zu¬ 
schreiben  wollen,  aber  es  will  uns  scheinen,  als  ob  in 
diesen  Putten  noch  mehr  von  dem  Ernst  der  früheren 
Vorbilder,  als  von  der  süssen  Zierlichkeit  der  Werke 
Fiamingo’s  zu  erkennen  wäre. 

Hohe  99  mm,  Breite  IGO  mm.  —  (Sch.  II,  S.  24,  Nr.  50.) 


54. 

EMAILLEN  VON  PIERRE  REYMOND. 

1571. 


uck  diese  drei  vorzüglichen  Stücke  hat 
Goethe  1817  von  Hauptmann  von  Derschau 
in  Nürnberg  erkauft,  welcher  sie  1774  aus 
einer  römischen  Sammlung  erworben  hatte.  Sie  ver¬ 
treten  die  hauptsächlich  in  Limoges  geübte  Email- 
Malerei  auf  Metall  in  der  besten  Weise.  Alle  drei 
sind  signirte  Stücke  P.  Reymond’s  aus  dem  Jahre  1571. 
Das  Hauptstück  ist  eine  278  mm  im  Durchmesser 
haltende,  103  mm  hohe  Schale,  ein  Zierstück  der  Tafel. 
Die  grau  in  grau  gemalte  und  mit  Gold  gehöhte  Dar¬ 
stellung  auf  dem  vertieften  Innern  ist  dem  2.  Buche 
Mosis,  Cap.  XVIII  entnommen,  und  zeigt  die  Begeg¬ 
nung  Mosis  mit  Jetkro,  Zipora  und  deren  zwei  Söhnen; 
zierliche  Arabesken  umziehen  den  Rand.  Auch  die 
Rückseite  und  der  Euss  sind  in  gleicher  Ausführung 


mit  Maskarons ,  Fruchtschnüren  und  Thieren  aufs 
reichste  und  geschmackvollste  verziert.  Die  kleineren 
Gefässe,  zur  Aufnahme  von  Salz  und  Gewürzen  be¬ 
stimmt,  zeigen  in  den  oberen  napfartigen  Vertiefungen 
die  Köpfe  eines  römischen  Kaisers  und  einer  Kaiserin, 
auf  den  Rändern  sind  je  vier  Kinder  zwischen  Vasen 
und  Schildern  gelagert;  um  den  Fuss  des  einen  zieht 
sich  eine  Hasen-  und  Bärenjagd,  um  den  des  andern 
eine  Hirsch jagd  herum;  im  Innern  des  Fusses  tragen 
beide  die  Buchstaben  •  P  •  R  •  unter  einem  Liebes- 
knoten;  Ausführung  und  Malerei  ist  die  gleiche,  wie 
bei  der  grossen  Schale.  Der  obere  Durchmesser  der 
beiden  Salzfässer  ist  91  mm,  der  untere  119,  bei  einer 
Höhe  von  82  mm. 

(Schuchardt  II,  S.  352,  Nr.  321—323.) 


55. 

Gr  0  E  T  H  E. 


Büste  von  Th.  Wagner. 
1832. 


Ganze  Höhe  580  mm;  bezeichnet  „Th.  Wagner  f.  1832.“ 


ie  hier  mitgetkeilte  Büste  ist  die  letzte  zu 
Lebzeiten  des  Dichters  gefertigte  und  auch 
das  letzte  Kunstwerk,  das  ihm  zugegangen. 
Der  Künstler  ist  Theodor  Wagner  (geh.  1800  zu  Stutt¬ 
gart,  gest.  daselbst  1880),  der  in  der  Schule  seines 
Schwagers  Dannecker  gebildet,  dann  mit  einem  Sti¬ 


pendium  des  Königs  von  Württemberg  mehrere  Jahre 
in  Rom  bei  Thorwaldsen  zubrachte.  Nach  der  Rück¬ 
kehr  in  die  Heimatk  mit  verschiedenen  Bestellungen, 
unter  anderen  den  Büsten  von  Leilmitz,  Haller,  Wolf 
beschäftigt,  kam  er  auf  den  Gedanken,  auch  eine 
Goethebüste  zu  machen.  Wie  er  Goethe  am  1 9.  Febr.  1 832 
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schreibt,  waren  „die  auf  die  Natur  geformte  Büste“ 
( —  Weisser’s,  welche  Dannecker  besass  — )  „und 
Rauch’s  kleine  Bildsäule“  seine  Vorbilder,  „aus  wel- 
„chen  ich  Form  und  Geist  des  Kopfes  zu  erfassen  und 
„nun  in  meiner  Weise  darzustellen  strebte.“  Durch 
Danneck er’s  und  des  Bildhauers  Emil  Wolfs  Lob  er¬ 
muntert,  sendet  er  den  ersten  reinen  Abguss  seiner 
Büste  an  Goethe,  der,  wie  er  schreibt,  „vielleicht  nicht 
„ungern  aus  meiner  Arbeit  entnehmen  dürfte,  wie 
„spätere  Künstler  es  versuchen  und  noch  Jahrhunderte 


„den  Versuch  erneuern  werden,  aus  vorhandenen  Bil- 
„dern  des  geliebten  Hauptes  ein  neues  Bild  zu  schaffen, 
„um  in  den  wohlbekannten  Zügen  die  eigentliche  Kraft 
„und  hohe  Würde  des  Geistes  zu  schildern,  der  unter 
„unserem  Volke  mächtig  bildend  fortleben  wird.“ 

In  Anbetracht,  dass  diese  Büste  nicht  nach  der  Natur 
modellirt,  sondern  aus  den  unverkennbaren  Grundlagen 
der  Weisser’schen  Büste  und  der  Rauch’schen  Statuette 
hervorgegangen,  muss  die  lebensvolle  Wahrheit  der 
Wagner’schen  Arbeit  mit  allem  Lobe  anerkannt  werden. 


56. 

KNEBEL 

Kreidezeichnung’  von  J.  Schmeller. 

Höhe  560  mm,  Breite  420  mm. 

denen  das  eine  auf  der  Weimarischen  Bibliothek. 
Auch  zeichnen  musste  Schmeller  den  alten  Freund 
mehrere  Male,  aber  nur  das  eine,  hier  mitgetheilte 
Exemplar  hat  sich  in  Göethe’s  Besitz  erhalten.  Ls 
zeigt  den  damals  mehr  als  80jährigen,  ganz  dem 
Bilde  entsprechend,  das  z.  B.  Louise  Seidler  in  den 
Erinnerungen  aus  ihrem  Leben  in  so  annmthender 
Weise  von  ihm  entwirft. 


einer  Portraitsammlung  des  Goethe’schen 
eises  durfte  Knebel,  dieser  älteste  Wei¬ 
bische  Freund,  nicht  fehlen,  ist  er  doch 
58  Jahre  lang  mit  Goethe  in  den  engsten  Beziehungen 
gewesen.  Mehr  als  einmal  hat  Goethe  sein  Portrait 
malen  lassen:  1812  durch  Louise  Seidler,  (—  Knebefs 
Schwester  erhielt  das  Bild  am  29.  Juni  1812  zu  ihrem 
Geburtstage  — )  1824  zweimal  durch  Schmeller,  von 


57. 


HEINRICH  MEYER. 


Kreidezeichnung  von  J.  Schmeller. 


Mit  grosser  Sorgfalt  ansgeführt  und  mit  Weiss  gehöht;  Höhe  570  mm,  Breite  430  mm. 


'eben  Zelter  und  Knebel  ist  Heinrich  Meyer 
nicht  zu  vergessen,  namentlich  nicht  in 
einem  Werke,  welches  dazu  beitragen  will, 
Goethe’s  Verhältniss  zur  Kunst  zu  besserem  Verständ¬ 
nis  zu  bringen.  Seine  Bekanntschaft  mit  Goethe 
datirt  von  dessen  erstem  Aufenthalte  in  Rom,  wenn 
auch  erst  in  den  folgenden  Jahren  namentlich  durch 
Briefwechsel  mit  dem  nach  Weimar  zurückgekehrten 
Dichter  die  Beziehungen  enger  wurden.  Merkwürdig 
ist,  dass  in  den  aus  Rom  nach  der  Heimath  gesendeten 
Briefen  und  Tagebüchern,  wie  sie  jetzt  gedruckt  vor¬ 
liegen,  Meyer’s  Name  nicht  einmal  vorkommt;  dreissig 
Jahre  später  bei  der  Redaction  der  „Italiänischen 
Reise“  muss  dies  dem  Dichter  sehr  aufgefallen  sein, 


und  er  schaltet  unter  dem  Datum  des  3.  Nov.  1786 
einen  ad  hoc  componirten  Brief  ein,  der  in  kunst¬ 
vollster  Steigerung  mit  dem  Auftreten  Heinrich  Meyer’s 
abschliesst.  Ohngefähr  so  wird  sich  die  Begegnung 
wohl  vollzogen  und  während  des  ferneren  Aufenthaltes 
Goethe’s  die  Beziehungen  so  weit  sich  befestigt  haben, 
dass  vom  Juli  1788  an  das  Bedtirfniss  nach  einer 
Fortsetzung  des  freundschaftlichen  Verkehrs  durch 
einen  lebhaften  Briefwechsel  sich  beiderseits  unab- 
weislich  geltend  machte.  Sehr  bald  genügte  auch 
dieser  Goethe  nicht  mehr,  und  er  bestrebte  sich,  Meyer 
dauernd  nach  Weimar  zu  ziehen.  Wie  ihm  dies  ge¬ 
lang,  ist  bekannt;  ebenso,  dass  Goethe  nicht  nur  einen 
Berather  in  Kunstangelegenheiten,  einen  Lehrer  an  _ 
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der  Freien  Zeiclmenscliule,  sondern  aucli  einen  Freund 
in  Meyer  fand,  dem  er  bald  darnach  die  ganze  Ueber- 
wachung  seines  Hauswesens,  die  Leitung  des  Umbaus 
seines  Hauses  übergeben,  ja  sein  Liebstes,  Christiane 
und  ihr  Söhnchen,  bei  seinen  längeren  Abwesenheiten 
zu  treuester  Hut  anvertrauen  konnte.  Mögen  wir 
auch  hie  und  da  glauben,  dass  Meyer  Goethe’s  Kunst¬ 
anschauungen  in  nicht  günstiger  Weise  beeinflusst,  — 
hat  man  ihn  doch  Goethe’s  „Schicksal“  genannt!  — 
so  wollen  wir  doch  nicht  vergessen,  was  er  mit  seinem 
ehrenwerthen,  absolut  zuverlässigen  Charakter  Goethe 
durch  mehr  als  40  Jahre  gewesen  ist,  wie  seine  um¬ 
fassenden  Kenntnisse  dem  Freunde  stets  zu  Gebote 


gestanden,  wie  er  ibm  die  Möglichkeit  gewährte, 
manche  verdriessliche,  trübe  Stunde  im  Gedankenaus¬ 
tausch  über  die  unvergängliche  Schönheit  der  Antike 
aufzuhellen !  Goethe  selbst  ist  mit  dem  Gedanken 
umgegangen,  die  ihm  zugekommenen  Briefe  römischer 
Künstler  vom  Ende  der  80  er  Jahre  literarisch  zu  be¬ 
arbeiten;  diejenigen  H.  Meyer’s  würden  sich  unter 
denselben  aufs  vortheilhafteste  ausgezeichnet  haben. 
Hoffen  wir,  dass  das  Goethe-Archiv  oder  die  Goethe- 
Gesellschaft  uns  recht  bald  mit  einem  wirklich  voll¬ 
ständigen  Briefwechsel  Goethe’s  mit  Meyer  beschenke: 
er  wird  sich  dem  Zelter’schen  und  Knebel’schen  aufs 
würdigste  anreihen. 


58. 

ZEICHNUNGEN  VON  D.  CHODOWIECKI. 


Berliner  Künstler  stand  schon  1775  durch 
ertucli  mit  Weimar  in  Verbindung,  als  es 
eh  darum  handelte,  ein  Goethe-Bildniss 
für  Nicolai  zu  stechen ;  später  hat  er  für  manche  Nach¬ 
drucke  Goetke’scher  Schriften  Kupfer  geliefert,  z.  B. 
die  reizenden  Vignetten  zu  Werther.  Eine  Anzahl 
seiner  herrlichsten  Zeichnungen,  z.  B.  die  zu  Don 
Quixote,  befanden  sich  in  Bertuch’s  Besitz ;  Carl  August 
bestellte  direct  einige  bei  Chodowiecki,  um  sie  Goethe 
zu  schenken,  fand  sich  aber  bei  deren  Ankunft  so 
sehr  enttäuscht,  dass  er  sie  seiner  eignen  Sammlung 
einverleibte  und  sie  sich  daher  noch  heute  im  Gross¬ 
herzoglichen  Museum  befinden.  Der  Herzog  wusste 
demnach,  dass  Goethe  sich  lebhaft  für  den  grossen 
Illustrator  interessirte ;  daher  kann  es  uns  auch  nicht 
Wunder  nehmen ,  denselben  gut  in  unsrer  Sammlung 
vertreten  zu  sehen.  Fünf  Zeichnungen  Chodowiecki’s 


besass  Goethe,  darunter  zwei  treffliche  Portraitstudien 
des  Lieutenant  Ziethen  und  des  Major  Tempelhoff, 
und  die  drei  hier  mitgetheilten.  Die  eine  ist  eine 
der  sehr  seltenen  Aquarellen  Chodowiecki’s,  Tanzende 
Bacchanten  und  Satyrn,  schon  durch  den  Gegenstand 
von  des  Künstlers  gewohntem  Gedankenkreis  sich  ab¬ 
hebend,  und  durch  zarteste  Ausführung  ausgezeichnet. 
Die  beiden  anderen  sind  Illustrationen,  wie  er  deren 
so  viele  gezeichnet;  die  eine,  der  junge  Mann  in  Be¬ 
trachtung  vor  den  Gräbern  eines  Kirchhofes,  erinnert 
an  den  Stich  zu  Goldsmith’s  Triumph  of  Benevolence, 
1786  —  vielleicht  dessen  erster  Entwurf. 

Die  Aquarelle  misst  87  mm  in  der  Höhe,  119  mm  in  der 
Breite;  die  beiden  Tuschzeichnungen  je  115  mm  in  der  Höhe 
und  65  mm  in  der  Breite.  —  (Schuch.  I,  S.  260,  No.  280 
bis  282). 


5‘). 

EISERNER  SPIEGEL  RAHMEN. 

XVI.  Jahrhundert. 

auf  vorliegender  Tafel  mitgetheilte  merk- 
ürdige  Stück  würde  auch  der  ausgesuch¬ 
ten  unsrer  modernen  Sammlungen  kunst¬ 
gewerblicher  Vorbilder  zu  glanzvoller  Zierde  gereichen. 

In  dem  Schuchardt’schen  Catalog  (II,  S.  28,  No.  5)  ist. 
es  zwar  beschrieben ,  aber  so ,  dass  man  geneigt  ist, 


es  für  irgend  einen  Bilderrahmen  zu  halten :  es  ist  in 
Wirklichkeit  ein  wohl  zum  Geschenk  für  eine  Braut 
bestimmter  Spiegel,  von  so  reicher  und  zierlicher  Aus¬ 
schmückung,  wie  sich  allem  Anschein  nach  kein  zweiter 
mehr  erhalten  hat.  Derselbe  ist  ganz  aus  Eisen,  auf 
Vorder-  und  Kückseite  durch  Tauschirarbeit  in  Gold 
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und  Silber  aufs  prachtvollste  verziert.  Ueber  die  all¬ 
gemeine  Anordnung  der  Ornamente  giebt  unsere  Ab¬ 
bildung  genügenden  Aufscbluss.  Auf  der  Rückseite 
sind  es  zierliche  Arabesken,  durch  breitere  Bänder 
gruppirt  und  fünf  Medaillons  mit  Trophäen  von  Waffen 
umziehend.  Die  Vorderseite  zeigt  uns,  durch  reiche 
Fruchtschnüre  verbunden,  zehn  Medaillons  mit  figür¬ 
lichen  Darstellungen,  z.  B.  Horatius  Codes  die  Brücke 
vertheidigend ,  Dido  und  Aeneas,  Mars  und  Venus, 
Curtius  in  den  Abgrund  springend.  Sind  die  Thtiren 
geöffnet,  erblickt  man  die  zartesten  Arabesken  un¬ 
mittelbar  um  den  Spiegel,  so  wie  äusserst  geschmack¬ 
volle,  in  Gold  und  Silber  abwechselnde  Bandornamentik 
auf  den  Innenseiten.  Das  ganze  schöne  Werk  ist 
trefflich  erhalten,  wenn  wir  davon  absehen,  dass  die 
Rückseite  beim  Aufhängen  durch  Reibung  an  der 
Wand  etwas  gescheuert ,  im  Innern  vermuthlich  durch 
das  Quecksilber  eines  zerbrochenen  Spiegels  einige 
zarte  Gold-  und  Silberlinien  weggeätzt  worden  sind. 
Die  so  naheliegende  Frage,  welchem  Künstler,  welcher 
Zeit  wir  dies  reizende  Werk  zu  verdanken  haben,  ist 
nicht  vollständig  zu  beantworten.  Was  die  Technik 


angeht,  so  ist  sie  dieselbe  wie  bei  einzelnen  Prunk¬ 
rüstungen  des  XVI.  Jahrhunderts,  welche  früher  für 
italiänische  oder  französische  Arbeiten  galten,  jetzt 
aber,  nach  Auffindung  so  mancher  Originalzeichnung 
für  deren  Ornamente,  mit  aller  Bestimmtheit  deutschen, 
namentlich  Augsburger  Werkstätten  zugeschrieben  wer¬ 
den.  Dem  entgegen  hat  man  bei  unserm  Spiegel  an 
die  Kupferstiche  Etienne  de  Lanne’s  gedacht,  welcher 
ja  so  viele  kleine  Medaillons  mit  antikisirenden  Com- 
positionen  auf  dunklem  Grunde  als  Vorlagen  für  Me¬ 
tallarbeiter  gegeben  hat.  Aber  wie  er  sich  seine  An¬ 
regungen  von  den  Stichen  Marc  Anton’s  und  dessen 
Zeitgenossen  geholt  hat,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
der  Augsburger  Tauschirer  nicht  auch  im  Geiste  der 
ihm  sicher  bekannten  Italiäner  gearbeitet  haben  soll. 
Bedenken  wir  noch  die  unverkennbare  Verwandtschaft 
der  Rück-  und  Innenseiten  mit  dem  .Musterbuche  des 
1546  verstorbenen  Nürnberger  Peter  Flötner ,  so 
glauben  wir  mit  gutem  Rechte,  unsern  Spiegel  für 
Süddeutschland,  und  zwar  für  die  Zeit  bald  nach  1550 
in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

Höhe  (ohne  den  Aufhänger)  341  mm,  Breite  291  mm. 


60. 

ITALIÄNISCHE  UND  DEUTSCHE  THONGEFÄSSE. 


uch  diese  Tafel  scheint  einer  reichen  kunst¬ 
gewerblichen  Sammlung  der  Gegenwart 
entnommen.  Die  Keramik  war  ohne  Zweifel 
für  Goethe  ein  Gegenstand  lebhaften  Interesses;  antike 
italiänische,  deutsche,  französische  Thongefässe  finden 
sich  in  seiner  Sammlung,  alles  mustergültige  Proben 
der  jedesmaligen  Periode  und  Technik.  So  sehen  wir 
hier  in  der  Mitte  der  oberen  Reihe  eine  prachtvolle 
Urbinatische  Flasche  in  antiker  Form  mit  zwei  ge¬ 
hörnten  Maskarons  in  Relief  als  Henkel.  Auf  der 
einen  Seite  Josua  und  Caleb  mit  der  grossen  Wein¬ 
traube,  auf  der  andern  Moses  mit  zwei  Spielleuten 
aus  dem  Lager  der  Israeliten,  ihnen  entgegengehend; 
oben  am  Halse  ein  Wappenschild  mit  dem  Vogel 
Phönix  in  goldenem  Felde. 

Höhe  der  Vase  300  mm.  Auch  sie  stammt  aus  der  Der- 
schau’schen  Auction,  No.  3  des  Catalogs.  —  (Sch.  II,  S.  361, 
No.  392). 

Rechts  und  links  haben  wir  zwei  deutsche  Krüge, 
graues  Steinzeug  mit  blauen  Ornamenten  vom  Rhein, 
von  ungewöhnlich  zierlicher  Form  und  sauberer  Zeich¬ 


nung;  der  Zinnbeschlag  des  schlanken  Kruges  links 
trägt  den  eingeschlagenen  Stempel  des  Mainzer  Rades. 

Höhe  des  bimförmigen  Kreuzes  270  mm,  des  achteckigen 
265  mm.  —  (Sch.  II,  S.  365,  No.  415  und  416). 

Die  untere  Reihe  bietet  rechts  und  links  zwei 
vorzügliche  Proben  von  Creussener  Arbeit  mit  bunter 
Emaillirung  auf  braunem  Grund ;  namentlich  das  linke 
Gefäss  mit  Schraubenverschluss  vom  Jahre  1651  ist 
von  seltener  Vollendung  der  Reliefornamente  sowie 
der  Bemalung.  Von  diesem  Stücke  wissen  wir  aus- 
nahinsweise  die  Herkunft  :  Goethe  hat  es  am  13.  August 
1822  bei  einem  Spaziergange  in  den  Strassen  von 
Eger  gekauft.  Am  19.  August  bemerkt  er  im  Tage¬ 
bucke:  „Untersuchung  des  Bechers.  War  für  Maxi- 
„milian,  Churfürst  von  Bayern,  bestimmt;  in  seinem 
„Todesjahr  gefertigt.  —  Abends  Schiller  Dreissig- 
„jährigen  Krieg  bewundert,  den  Krug  gepriesen,  der 
„mich  das  Werk  aufzuschlagen  veranlasst.“  Diese 
gemiitlivolle  Bemerkung  muss  jeden  mit  Freude  er¬ 
füllen,  auch  wenn  wir  genöthigt  sind,  Goethe’s  Ver- 
muthuug  über  den  Zusammenhang  des  Kruges  mit 
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Maximilian  von  Bayern  zu  berichtigen.  Der  auf  dem 
einen  Felde  abgebildete  Fürst  ist  durch  das  schwarz- 
weisse  Schild  als  ein  Hohenzoller  gekennzeichnet;  auf 
dem  nächsten  Felde  haben  wir  das  volle  branden- 
burgische  Wappen  und  oben  in  Buchstaben  C  •  M  • 
Z  •  B,  d.  h.  Christian,  Markgraf  zu  Brandenburg,  der 
in  Baireuth  residirte  und  1655  starb.  Die  vier  an¬ 
deren  Felder  zeigen  ein  den  bayrischen  Wecken  ähn¬ 
liches  Ornament  in  Weiss,  Blau  und  Gold,  und  mag 
dieses  Goethe  auf  seine  Ansicht  über  den  Ursprung 
gelenkt  haben.  Die  sechs  ovalen  Felder  sind  durch 
eine  zierlich  reliefirte  und  emaillirte  Umrahmung  mit 
weiblichen  Caryatiden  eingeschlossen,  der  übrige  Baum 
durch  bunte  Sterne,  Perlen  etc.  belebt;  der  Zinndeckel 
trägt  die  Jahrzahl  1652  und  zwei  kleine  Baireuth- 
Culmbacher  W äppchen. 

Ganze  Höhe  205  mm.  —  (Sch.  II,  S.  364,  No.  411). 


Das  gegenüber  abgebildete  Stück  ist  ein  soge¬ 
nannter  Apostelkrug:  in  der  Mitte  Christus  in  blauem 
Felde,  rechts  und  links  je  sechs  Apostel ;  blau  und 
gelbe  Streifen  und  Banken  schliessen  den  Krug  oben 
und  unten  ab.  Der  später  angebrachte  Zinndeckel 
trägt  die  Jahrzahl  1762. 

Höhe  150  mm.  —  (Sch.  II,  S.  364,  No.  413). 

In  der  Mitte  der  unteren  Beihe  erblicken  wir  noch 
zwei  kleine  Vasen,  der  reichen  Sammlung  antiker 
Thongefässe  entnommen.  Beide  von  schlanker,  krug¬ 
ähnlicher  Form  mit  Henkel,  und  roth  und  schwarz 
bemalt;  die  grössere  zeigt  eine  geflügelte  weibliche 
Figur  in  langem  Gewände  nach  rechts  schreitend, 
zwischen  je  zwei  Palmetten,  die  kleinere  eine  halb 
knieende  Frau,  im  Begriff,  etwas  auf  einen  niedrigen 
Altar  zu  legen. 

Höhe  170  und  117  mm.  —  (Sch.  S.  330,  No.  49  und  50. 
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Die  Schätze  des  Coelhe-National-Museums,  Blatt  1 


Goethe 

Oelgemälde  von  Angelika  Kaufmann. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1SS7. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blau  2 


Christiane 

Kreidezeichnung  von  F.  Bury. 


I-.  Held,  Weimar  phol 


Gesetzlich  geschützt  1S87, 


Die  Schätze  des  Goethe-Nalional-Museums,  Blatt  3, 


Frau  Rath 

Relief  von  J.  P.  Melchior. 


L.  Held.  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  5, 


Marianne  Willemer 

Kreidezeichnung  von  D.  Raab. 


I 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlieh  geschützt  1887 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  7. 


Goethe. 

Oelyemälde  von  'H.  Kolbe. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlieh  geschützt  1SS7, 
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Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  8 


Christiane. 

Büste  von  K.  G.  Weissei’. 


L.  Held.  Weimsr  phot, 


Gesetzlich  geschützt  18S7. 
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Die  Schätze  des  Coethe-National-Museums,  Blatt  9. 


August  von  Goethe. 

Relief  von  B.  Thorwaldsen. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1SS7. 


1 

. 


Die  Schätze  des  Goethe-Nalional-Museums,  Blatt  IO, 


Ottilie  von  Goethe. 

Zeichnung  von  H.  Müller. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  18S7, 
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Die  Schätze  des  Goethe-Nalional-Museums,  Blau  11 


Studie. 

Zeichnung  von  F.  Boucher. 


L.  Held.  Weimar  phot 


Gesetzlich  geschützt  1SS7 


Die  Schütze  des  Goetlie-Natioiial-Museums,  Blatt  12. 


Deutsche  Medaillen. 

XVI.  Jahrhundert. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1SS7. 
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Die  Schätze  des  Goelhe-National-Museums,  Blatt  13 


Goethe. 

Kreidezeichnung  von  F.  Bury. 


I—  Held,  Weimar  pl.ot 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-Nationai-Museums,  Blatt  14, 


Goethe 

Büste  von  A.  Trippei. 


H.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlieh  geschützt  1837, 
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August  v.  Goethe 

Oelijemälcle  von  C.  Grünler. 


1-i.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  18S 


Die  Schütze  des  Coethe-National-Museums,  Blatt  16. 
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Joh.  J 


acob  v.  Wi Hemer 


Kreidezeichnung. 


II.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1SS7, 


Die  Schätze  des  Goethe-Naiional-Museums,  Blau  17. 


Apollos  Wettstreit  mit  Marsyas 


Die  Schätze  des  Coetlic-National-Museums,  Blatt  18. 


Italiänische  Medaillen 

XVI.  Jahrh. 


L.  Held,  Weimar  phol. 


Gesetzlieh  geschützt 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  10. 


Goethes  Schattenriss 

ca.  1782. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  20. 


Goethe 

Relief  von  J.  P.  Melchior. 


L,.  Held,  Weimar  phot 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt 
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Allegorie  auf  die  Reformation 


Die  Sehätze  des  Goethe-National-Museums,  Blau  21. 


Walther  von  Goethe. 

Oelgemälde  von  Gustav  Jäger. 

1833. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlieh  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  22. 


Grossherzog  Carl  August. 

Oelgemalde  von  H.  Kolbe. 


mW, 7.:, 
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L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe  - N ationa I - M useu ms,  Blau  23 


Die  Musen  bei  Goethes  Büste. 


Zeichnung  von  Angeliea  Kauffmann. 


L.  Held,  Weimar  phot 


Gesetzlich  geschützt  1S87, 
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Die  Schätze  des  Goethe- Nalional-Museums,  Blatt  24. 


XV.  und  XVI.  Jahrhundert. 


Die  Schatze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  23. 
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Held,  Weimar  phot. 


Die  Schätze  dee  Goethe-National-Museums,  Blatt  27. 


Herzogin  Anna  Amalie. 

Oelgeniälde  von  W.  Tischbein. 


L-  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1SS7. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  28, 
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Wilhelm  Tischbein. 

Von  dem  Künstler  selbst  gezeichnet. 


L.  Held,  Weimar  pliot. 


Geseizlieh  geschützt  1887 
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Die  Schätze  des  Goethe-Naiional-Museums,  Blatt  30. 


Majolika  -  Schale 

von  Guido  de  Merlino,  1342. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887 


Die  Schätze  des  Goetlu  -Nut  umil-Museums,  Blatt  3l. 


Rath  Goethe. 

he'ic-f  von  J.  P.  Melchior. 


L.  Held,  W eimar  p h o t 


Gesetzlich  pesc  hutzt  18S7. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  33. 


Christiane  und  August. 

Aquarella  von  H.  Meyer. 


L.  Held,  Weimar  phoi 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Sehfitze  des  Goethe-National-Museums,  Blau  04. 


Corona  Schröter. 

Von  ihr  selbst  gemalt. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  yesehützt  1S87. 


Die  Schatze  des  Goethe- National -Museums,  Blatt  3S. 


Betender  Hieronymus. 

Zeichnung  von  Guercino. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1S87. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  37. 
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Goethe. 

Oelskizze  von  G.  M.  Kraus. 


L.  Held.  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887 


Die  Schütze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  38. 


Wolfgang  von  Goethe. 

Oelgemälde  von  E.  Baumann-Jeriehau. 


L.  Held.  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blau  30, 


Grossherzogin  Louise. 


Oelgemälde. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  40. 


Christian 


Daniel  Rauch. 


Zeichnung  von  J.  Schmeller, 


L.  Held,  Weimar  phoi 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Sehätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  41. 


Studien  von  Rembrandt. 


L.  Held,  Weimar  phot 


Gesetzlich  geschützt  1S87. 


Die  SehMtze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  42. 


Italiänische  Plaquetten. 

XV.  Jahrhundert. 


L.  Held,  Weimar  phot 


Gesetzlich  geschützt  18S7. 


Die  Schätze  des  Goelhe-National-Museums,  Blatt  43 


Goethe. 

Medaillon  von  David. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  18S7 


Di©  Schätze  des  Goethe- National-Museums ,  Blatt  44, 
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Lavater. 

Zeichnung  von  A.  L.  Moeglich. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  4S. 


David  d’Angers. 

Zeichnung  von  J.  Sehmeller. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  40. 


Italienische  Majolika. 

XVI.  Jahrhundert. 


I_.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Todtentanz-Seenen 


Die  Schatze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  47. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  48. 
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Held,  Weimar  pliot.  Gesetzlich  geschützt  ISS 


Die  Schätze  des  Goethe- Nationel-Museums,  Blatt  49 


Goethe. 

Zeichnung  von  F.  Bury. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887, 


Die  Schatze  des  Coethe-National-Museums,  Blatt  BO. 


Herder. 

Marmorbüste  von  Trippei. 


L.  Held,  Weimar  phoi 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-Nationsl-Museums,  Blatt  Bl. 


Zelter. 

Oelgemalde  von  C.  Begas. 


L.  Held,  Weimar  phoi 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  32. 
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L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schütze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  33. 


Italienische  Plaquetten. 

XV.  und  XVI.  Jahrhundert. 


L.  Held,  Weimar  phot 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  54. 


Kmaille-Sehale  und 


Salzfässer. 


Von  P.  Reymond, 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schatze  des  Coethe-Naiional-Museums,  Blatt  53. 
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Goethe. 


Büste  von  Wagner. 


L.  Held.  Weimar  phot 


Gesetzlich  geschützt  188 


Die  Schätze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  50 


Knebel. 

Zeichnung  von  J.  Sehmeller. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887. 


Die  Schatze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  B7. 


H.  Meyer. 

Zeichnung  von  J.  Sehmeller. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1887, 


Die  Schätze  des  Goethe-National  -  Museums,  Blatt  SS. 


Zeichnungen  von  D.  Chodowieeki. 


L.  Held,  Weimar  phot. 


Gesetzlich  geschützt  1S87 


Eiserne  Spiegelrahmen 


Die  Schatze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  59. 


Die  Schatze  des  Goethe-National-Museums,  Blatt  60 


Deutsche  und 


Italienische  Krüge. 


L.  Held,  Weimar  phot 


Gesetzlieh  geschützt  1887, 
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